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      Lettland – 1938

      

      Schimmernde Regentropfen ließen die sonst tristen Straßen Rigas glitzern. Es war auf jede erdenkliche Weise spät. Der Krieg hing wie ein Damoklesschwert über der Stadt, und für die Truppe war es zu spät umzukehren. Selbst Ami wusste das, und sie war so besessen von ihrer Karriere, dass für sie nicht einmal der Zweite Weltkrieg Grund für eine Auszeit gewesen war. Warum auch? Im Alter von sechzehn Jahren war sie in der Blüte ihrer Jugend, und die Welt wartete auf sie, doch selbst sie musste zugeben, dass sie sich ein wenig Sorgen machte.

      Die Realität saß allen im Nacken, doch Ami hatte sich geschworen, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um ihre Kollegen von der Gefahr abzulenken, die ihre Tournee durch Europa mit sich brachte. In den Schatten, die sich ihrer baltischen Heimat näherten, spürten sie den höllischen Atem des launischen Drachen, der zu Füßen der SS in Deutschland kroch.

      Ami starrte hinaus auf die fast totenstille Straße und beobachtete die halbherzigen Flirtversuche betrunkener Männer und verzweifelter Frauen im Schutz der Nacht unterhalb des Orfeju Opernhauses. Ihre Knöchel schmerzten, und das konnte nur von Überanstrengung oder Krankheit kommen, doch was auch immer es war, sie musste es geheim halten. Aus von Tränen geröteten blauen Augen blickte sie in die kalte Nacht hinaus und zählte die Kirchtürme zwischen hier und der Küste, wo das Meer sanft und einladend ans Ufer schwappte.

      „Ami, kommst du, Liebes?“, hörte sie Lammas beruhigende Stimme hinter sich. „Du kannst nicht die ganze Nacht in der Umkleide bleiben.“ Er imitierte einen Buckligen und kam gespielt bedrohlich auf sie zu und sagte mit verstellter Stimme: „Du weißt, dass es in der Oper spukt, oder etwa nicht? Es ist kein guter Ort für hübsche Ballerinas, um eingesperrt zu werden, weil sie die Schließzeit verpasst haben.“

      „Oh, lass den Unsinn, Lamma“, kicherte Ami. Sie bewunderte den fünfundfünfzigjährigen Direktor und seinen Versuch, seine Truppe aufstrebender junger Tänzerinnen aufzuheitern. „Du machst mir keine Angst.“

      Er richtete sich auf. „Was ist so faszinierend, dass du riskierst, hier eingesperrt zu werden?“

      „Ich habe die Zeit vergessen. Ich habe nur aus dem Fenster geblickt, die Meeresluft genossen und über die Zukunft der Truppe nachgedacht“, gab sie zu. „Lass mich schnell meinen Mantel holen. Die Spitzenschuhe habe ich schon ausgezogen, siehst du?“

      „Das ist ja schon mal was“, antwortete er trocken. Mit verschränkten Armen wartete er darauf, dass auch seine letzte Tänzerin sich umzog, damit sie nach unten und zu ihrer Unterkunft gehen konnten.

      „Ich werde diesen Ort vermissen. Er ist schön“, sagte sie, während sie ihre langen, blonden Locken ausbürstete und sie mit schnellen Bewegungen zu einem ordentlichen Knoten band. Sie knöpfte ihren Mantel zu, und Lamma hielt die Tür für sie auf. Es war seine subtile Art, Leute zur Eile anzutreiben, wenn er ungeduldig war.

      „Ich weiß, aber wir können nicht bleiben. In zwei Tagen tanzen wir für die deutschen Teufel in Dänemark. Sie haben sich in der Nähe des Kongelige Teater niedergelassen und möchten, dass wir sie an drei aufeinanderfolgenden Abenden unterhalten“, erklärte Lamma, als sie an ihm vorbei ging.

      „Du klingst nicht glücklich darüber. Sie bezahlen doch sicher gut, oder?“, fragte sie, als sie durch das dunkle Holztreppenhaus hinuntergingen, das nach Staub und Moder roch.

      „Das tun sie“, seufzte er. „Und das ist auch der einzige Grund, warum ich ihre Einladung angenommen habe, Ami. Freie Kost und Logis zu bekommen ist dieser Tage selten, das weißt du.“

      „Besonders für eine Balletttruppe wie Diaghilev's Ballets Russes”, nickte Ami.

      „Was ich jedoch mehr fürchte, ist die Aussicht, diesen Auftritt in Berlin wiederholen zu müssen, sobald diese Tyrannen entzündet haben, wovon wir alle gehofft hatten, dass es schnell vorübergehen wird.“

      Lamma zuckte mit den Schultern, als er im Foyer die Tür öffnete und das blasse Licht der Straßenlaterne hinein fiel. Ami sah, dass die Furchen in seinem Gesicht tiefer waren als sonst. Der Direktor war zutiefst besorgt, doch Ami hielt ihre unbeschwerte Fassade aufrecht, um Lamma den Stress ein wenig zu nehmen, den die Entscheidungen mit sich brachten, die er zum Wohl der Truppe treffen musste. Aus Höflichkeit hakte sie nicht weiter nach und antwortete nur mit einem Lächeln und einem Vorschlag.

      „Sollen wir morgen beim Bäcker vorbeigehen und diese Zimtrollen kaufen, die du so magst?“

      [image: ]
* * *

      Oslo – Anfang 1945

      

      Nach zwei Abenden erstklassiger Auftritte und großartigen Gesprächen mit den hohen Offizieren der SS, die beim Bankett anwesend waren, überzeugten die Tänzerinnen der Ballets Russes auch am dritten Abend. Dieser Abend war speziell für den Führer arrangiert worden, der in Begleitung von vier hochrangigen Funktionären kam. In Anbetracht des politischen Klimas und der Infrastruktur hatte die SS den Auftritt überaus kurzfristig in das Osloer Theater verlegt. Es war der Stolz der örtlichen Handelskammer, die ein solides Kunstprogramm etablieren wollte. Sie hatten sich die Unterstützung größerer Einrichtungen in Skandinavien und den Nachbarländern sichern wollen – und ohne es beabsichtigt zu haben die der Nazis bekommen.

      „Zwischenzeitlich solltest du es gewohnt sein“, sagte Claire zu Ami, als sie hinter den Vorhängen des Theaters hervor spähte.

      „Vier Monate in alliierten Ländern, und jetzt sind wir mitten in Hitlerland?“, antwortete Ami. „Nein, ich habe ein ganz ungutes Gefühl dabei.“

      „Entspann dich. Wir sind Tänzer – Künstler und keine Soldaten. Sie haben kein Problem mit uns. Das sind nur Männer in furchteinflößenden Uniformen“, sagte Claire zur nervösen Primaballerina, mit der sie sich vor Monaten angefreundet hatte.

      „Männer in furchteinflößenden Uniformen, die ohne mit der Wimper zu zucken tausende unschuldiger Menschen umbringen – sogar Frauen und Kinder, Claire. Sie sind böse. Schau sie dir nur an!“, beharrte Ami. „Ist das Hitler?“

      Lamma nickte hinter den beiden Ballerinas. „Das ist er. Monster. Ich wünschte, ich könnte die Hütte in der Pause abfackeln, während dieser Hurensohn beim Pissen ist.“

      Ami hatte Lamma noch nie etwas derart Feindseliges sagen hören, und sie konnte sehen, dass Claire genauso überrascht war wie sie. Doch unter den gegebenen Umständen waren solche Äußerungen kaum mehr eine Überraschung. „Bitte liefert einfach dieselbe brillante Show ab, wie ihr es immer tut, meine Lieben. Tut so, als würdet ihr für die Götter in einem Himmelspalast tanzen“, sagte er und untermalte seine Worte mit verträumten Gesten. „Und wenn ihr ihre Augen und Herzen mit eurer strahlenden Schönheit geblendet habt, werden wir die Stadt verlassen und uns auf den Weg nach Karlsbad machen. In Sicherheit.“

      Claire starrte die SS-Offiziere an, die lachten und ihren Wein tranken. „Sicher ist es nirgendwo.“

      Ami gab sich größte Mühe, diese Worte zu ignorieren, denn sie war derselben Meinung. Doch jetzt musste sie ihre beste Leistung bringen, nicht für Hitler, sondern für Lamma. Er war ihr Mentor und so etwas wie ein Vater für sie. Er hatte sie von frühster Jugend an ausgebildet. Dann hatte er die Truppe auf eine Tournee geführt, um Ruf und Ruhm seiner Tänzerinnen zu fördern.

      „Das Piano ist eine gute Begleitung, Lamma“, sagte der Eigentümer des Gebäudes zu Lamma, als die Ballerinas mit großer Geste auf die Bühne tanzten. „Besser als die Streicher, finde ich.“

      „Danke“, antwortete Lamma, ohne den Blick von den Mädchen auf der Bühne abzuwenden. „Seit der Krieg ausgebrochen ist, haben wir unsere Aufführungen immer wieder anpassen müssen. Alle unsere Tänzer sind eingezogen worden, doch ich konnte unsere Tournee nicht ausfallen lassen, nur weil die Deutschen die Welt bedrohen, darum …“, er zuckte stolz mit den Schultern, „...haben wir die Stücke umgeschrieben, um ohne männliche Tänzer auszukommen.“

      „Für mich keine unangenehme Vorstellung“, sagte der andere und beobachtete lächelnd die eleganten Schönheiten auf der Bühne. „Doch während Sie in England waren, müssen Sie während des Blitzkriegs enorme Unannehmlichkeiten erfahren haben.“

      „Sie haben ja keine Ahnung, mein Freund“, seufzte Lamma und sah den Norweger an, mit dem er einst ein Büro in der Bibliothek geteilt hatte. In London hatten sie gemeinsam Kunst und Literatur studiert und nebenbei als Bibliothekare gearbeitet, um ein wenig Geld zu verdienen. „An manchen Abenden haben wir uns für den Auftritt fertig gemacht und dabei die ganze Zeit auf den Fliegeralarm gewartet und geradezu damit gerechnet, dass die Fenster splittern und das Dach einstürzt. Wenn man darüber nachdenkt, ist es schon seltsam. Hier sind wir hinter feindlichen Linien in Gegenwart des bösesten Wolfes von allen – und es ist der sicherste Ort auf Erden!"

      Dann war Amis Solo an der Reihe. Lamma war glücklich, einen perfekten Auftritt zu sehen, doch er hatte auch nichts anderes erwartet. Was ihn gleichzeitig irritierte und faszinierte, war die Art wie Adolf Hitler und seine Männer sie ansahen. Es waren weniger lüsterne Blicke, als dass sie jede ihrer Bewegungen zu genießen schienen, die zarten Formen ihres Körpers und wie sie sich auf geradezu zauberhafte Weise bewegte. Sie saßen direkt vor der Bühne, halb aufgegessene Speisen auf den edlen Porzellantellern vor ihnen, edle Weine in den Gläsern. Ihre Köpfe hatten sie vor Bewunderung für die atemberaubende junge Frau, die ganz in weiße Federn und Spitze gekleidet war, in den Nacken gelegt.

      Einen Moment lang begegnete Lamma Amis Blick, als sie gerade einen perfekten Sprung zelebrierte, den Körper in einen eleganten Bogen gestreckt. Leicht wie eine Feder landete sie einem Schwan gleich. Mit einem kurzen Augenzwinkern in Lammas Richtung bereitete Ami sich für ihr großes Finale vor – einschließlich einer makellosen Folge von dreizehn Fouettés.

      „Mein Gott, sie ist unglaublich“, sagte der Eigentümer wieder.

      „Warte. Sieh dir diese Pirouetten an, und dann sag mir, dass sie nicht für Großes bestimmt ist. Ami kommt dabei nicht einmal ins Schwitzen und tanzt sie so, wie andere es sich nur erträumen können“, prahlte Lamma, beinahe wie ein stolzer Vater.

      „Bist du dir sicher?“, fragte der andere und dämpfte seine Begeisterung ein wenig damit. „Sie hat gerade gezuckt als hätte sie Schmerzen.“

      „Das bezweifle ich“, sagte Lamma. Sein Vertrauen in Amis Fähigkeiten war unerschütterlich. Doch einen Augenblick später wurde sein Vertrauen auf die Probe gestellt, als Amis Knöchel bei der sechsten Fouetté wie ein Zweig unter ihrem zarten Körper nachgab. Der Schwung ihrer Bewegung katapultierte sie über den Rand der Bühne. Entsetzt sah Lamma zu, wie seine Primaballerina begleitet von unglaublichem Lärm auf die Flaschen und Teller auf den Tisch des Nazioberkommandos stürzte, und befürchtete sofort, dass jemand sie dafür erschießen könnte.

      Die Offiziere sprangen auf. Gelächter, Panik und Mitgefühl war in ihren Gesichtern zu sehen. Einige der SS-Offiziere hoben die bewusstlose Ami vorsichtig vom Tisch und riefen nach Sanitätern, die sich um die verletzte Ballerina kümmern sollten.

      „Jemand soll einen Arzt rufen!“, schrie Hitler, und scheuchte Männer in alle Richtungen, während er und zwei seiner Männer bei dem Mädchen blieben.

      „Ein gefallener Schwan“, sagte einer von ihnen, als Lamma zu ihnen eilte. Er war sich nicht sicher, ob Hitler selbst es gesagt hatte, doch im Augenblick war ihm das egal. Seine Gedanken kreisten um Amy.

      Ihr Knöchel schien durchgebrochen zu sein, und ihr Fuß hing in grotesker Position an violettem, geschwollenen Gewebe. Von den Scherben hatte sie einige tiefe Schnitte davongetragen, und ihr schneeweißes Kostüm färbte sich dunkelrot.

      „Die Scherben haben sie übel zugerichtet, doch ihr Gesicht scheint unverletzt, nicht wahr?“, sagte Lamma in die Runde und fragte sich, ob diese Tiere überhaupt die Worte eines guten Mannes hören konnten. „Nicht wahr?“

      Der deutsche Tyrann mit dem kleinen Schnauzbart trat vor Lamma und legte ihm die Hand auf die Schulter. Dann blickte er ihm ins Auge und sagte: „Sie wird schön bleiben. Dafür werde ich sorgen.“
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      Nina holte tief Luft und inhalierte das beruhigende Nikotin ihrer Zigarette, das so köstlich in ihren Lungen brannte. Sie hielt es einen Moment lang dort, dann blies sie eine schwache Wolke aus. Ein unanständiges Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus, und sie blickte ins Nichts, während sie gegen den Krebs rebellierte, der in ihr schlummerte wie das Geheimnis, das sie daraus gemacht hatte. Sie hielt ihn nicht geheim, weil sie hoffte, die Krankheit besiegen zu können, ohne ihre Freunde mit der unangenehmen Wahrheit konfrontieren zu müssen, und auch nicht aus Selbstmitleid. Nina war es einfach egal.

      Sie hegte immer noch einen Groll gegen Purdue, auch wenn er alles getan hatte, um ihrem Wunsch nach Abstand nachzukommen. Sie wusste es zu schätzen, doch sie konnte das Gefühl einfach nicht abstellen, dass es seine Schuld war, dass sie unter Tschernobyl verstrahlt worden und darum erkrankt war. Abgesehen davon war sie seine dauernden Expeditionen leid und ganz besonders sein Talent, Sam und sie immer wieder dazu zu manipulieren, ihm bei seinen gefährlichen Unternehmungen zu helfen. Tschernobyl hatte dem Fass den Boden ausgeschlagen. Sie hatte schon zahllose Auseinandersetzungen mit Purdue deswegen gehabt, weil er immer wieder ihr Leben in Gefahr brachte, doch jetzt brachte es sie wirklich langsam um.

      Die Suche nach dem Bernsteinzimmer war direkt an ihrer Strahlenkrankheit und dem anschließend diagnostizierten Krebs schuld. Und dass sie überhaupt daran teilgenommen hatte, hatte sie Purdue zu verdanken, und darum war er an allem schuld.

      Sam hatte keine Ahnung, dass sie Krebs hatte, da der ähnliche Symptome wie die Strahlenvergiftung verursachte. Genau wie Purdue dachte er, dass es ihr langsam besser ging, und sie wollte sie in dem Glauben lassen. In der Zwischenzeit war ihr ihre Krankheit egal, und sie wollte einfach nur weiterleben wie bisher. Warum sollte sie Trübsal blasen? Ihr Leben war eine abenteuerliche Reise gewesen. Sie hatte die meisten ihrer Ziele erreicht und jene verworfen, die unnötig geworden waren, wie zum Beispiel Inhaberin eines Lehrstuhls in Edinburgh zu werden.

      

      Dieser Traum war jetzt bedeutungslos geworden, denn Nina hatte so viel über die praktische Anwendung ihres Wissens gelernt. Ihr war früh bewusst geworden, dass ihr Wissen in den staubigen Fluren verschwendet gewesen wäre. Der Gedanke an verschwendetes Wissen und muffige Hörsäle verblasste, als sie ihre Zigarette neben einem Papierstapel ausdrückte. Auf ihrem Tisch, an dem sie Semesterarbeiten korrigierte, türmten sich zwei hohe Aktenstapel.

      „Phase zwei“, stöhnte sie. „Dann lasst uns doch mal sehen, wer von euch überzeugend dargestellt hat, welche Auswirkungen die Kriegsneurosen aus dem Ersten Weltkrieg auf die Strukturen des Sozialsystems hatte.“

      Nina arbeitete unter einer einzelnen Glühbirne einer altmodischen Schreibtischlampe mit Metallschirm. Der Lichtkegel erhellte fast ausschließlich sie und ihren Schreibtisch und umgab Ninas Kopf beinahe wie ein Heiligenschein. Die Dunkelheit um sie herum schluckte alles andere abgesehen von den Staubpartikeln, die das Licht der Lampe reflektierten.

      „Beinahe fertig, wie ich sehe“, drang eine weibliche Stimme aus der Dunkelheit. „Guter Gott, Dr. Gould! Sieht ja aus, als würden sie einem Verhör unterzogen!“

      „Gertrud!“, sagte Nina schnell, doch es war zu spät. Die freundliche Assistentin schaltete die Lichter an und blendete Nina damit, während der Schmerz wie Messer durch ihre Augenhöhlen schoss. „Herrgott! Was habe ich Ihnen wegen der Lampen gesagt?“ Sofort schaltete Gertrud die Lichter aus.

      „Oh mein Gott! Tut mir so leid!“, rief sie und zitterte so sehr, dass sie beinahe den Kaffee verschüttet hätte, den sie in der Hand hielt.

      Nina seufzte und warf den roten Kugelschreiber auf die Unterlagen vor sich. „Nein, Gertie, mir tut es leid. Ich wollte Sie nicht anschreien. Das Licht tut nur höllisch weh."

      „Oh, da bin ich mir sicher. Natürlich tut es das. Ich komme mir wie ein Idiot vor“, entschuldigte sich die vierzigjährige Assistentin. „Aber ich habe eine gute Tasse Kaffee für Sie, wenn Sie mir vergeben können.“

      „Natürlich“, antwortete Nina lächelnd, dankbar, dass sie ihr etwas brachte, mit dem sie die furchtbare Trockenheit in ihrem Hals hinunterspülen konnte.

      Sie saß in dem kleinen Büro neben dem Archiv der Bibliothek der St. Vincent’s Academy in Hook in Hampshire. Es war eine bescheidene Institution – eine von der sie nie geglaubt hätte, dass sie je dort unterrichten würde. Als die Verwaltung vor ein paar Monaten entschieden hatte, die Ausrichtung zu verändern, hatten sie den Fachbereich umstrukturiert, sodass nur noch drei permanente Dozenten übrig waren. Dazu kam eine Handvoll Gastprofessoren, mit dem Ziel, interessante Dozenten an die Universität zu holen.

      Im Keller des Bibliotheksgebäudes hatte die schottische Historikerin sich in einem ungenutzten, staubigen und dunklen Raum ein Büro eingerichtet. Ihre Sehkraft ließ wieder nach, und Licht war mehr als unangenehm. Doch sie genoss auch die Abgeschiedenheit ihres neuen Büros. Es war eine angenehme Abwechslung zum grellen Licht und eine wohlverdiente Zuflucht nach all den gefährlichen Situationen, die sie durchlebt hatte.

      „Und wie machen sie sich?“, fragte Gertrud und betrachtete die Notizen auf den Unterlagen vor der Gastdozentin.

      „Nicht schlecht“, antwortete Nina und nippte an ihrem Kaffee. „Ich glaube, sie haben einen Großteil von dem verstanden, was ich ihnen vermitteln wollte, doch einige von ihnen haben sich in ihren Arbeiten viel zu sehr mit Politik befasst.“

      „Ich schätze, das hat alles mit Einflüssen zu tun“, sagte Gertrud und zuckte mit den Schultern.

      „Wie meinen Sie das?“, fragte Nina.

      „Überraschenderweise sind die meisten Studenten an unserer Uni nicht von hier. Sie kommen aus ganz England. Die meisten wurden von ihren Familien hierher geschickt, und diese Familien haben alle eines gemeinsam … darüber hinaus, dass sie alle wohlhabend sind, meine ich natürlich.“

      „Oh, erzählen Sie“, bat Nina und nippte erneut an dem kochendheißen Gebräu.

      „Also, ich fand es immer eigenartig, dass viele von ihnen deutsche Wurzeln haben. Zumindest was die Studenten angeht, die hier Naturwissenschaften studieren. Auf unsere Geschichtsstudenten trifft das weniger zu. Warum sollten sie sie zu einer kleinen gottverlassenen Universität auf dem Land schicken, wenn sie die besten Universitäten in Europa besuchen könnten, nicht wahr?“

      „Schätze schon“, sagte Nina. „Doch vielleicht sind die Eltern nur der Meinung, dass es weniger stressig ist an einer kleinen Universität, fernab von irgendwelchen Ablenkungen zu studieren.“

      „Vielleicht. Ich denke nur, dass ihre Familien ziemlichen Einfluss auf sie haben müssen, um sie dazu zu bringen, etwas zu studieren, wofür sie sich normalerweise nicht interessieren würden“, antwortete Gertrud.

      „Dann habe diese Familien Wurzeln in der Politik?“, fragte Nina.

      „Die meisten schon. Ich könnte mich täuschen, doch ich glaube, dass es einen Grund dafür geben könnte, dass ihre Studenten eher politisch orientiert sind, verstehen Sie? Das ist natürlich nur eine Vermutung. Ich bin kein Experte oder so was“, kicherte sie. „Jetzt lasse ich sie aber wieder in Ruhe. Ich muss noch ein paar Recherchen für Professor Hartley anstellen.“

      „Gut“, lächelte Nina. „Danke für den Kaffee!“

      Gertrud ging hinaus in den hell erleuchteten Flur und winkte Nina noch einmal zu, bevor sie verschwand. Plötzlich fühlte sich Nina einsam, doch das schrieb sie ihrer Krankheit zu, die sich langsam in ihrem Körper ausbreitete und ihre Psyche beeinflusste. Sie warf einen Blick in die fast leere grüne Tasse.

      „Scheiße“, murmelte sie. Eine Pause wäre ihr mehr als willkommen, doch ihr war nicht danach zumute, sich mit dem Licht und dem obligatorischen Smalltalk auf dem Weg zur Küche auseinanderzusetzen. Der Gedanke, ein Lächeln aufsetzen und mit geballten Fäusten Trivialitäten über sich ergehen lassen zu müssen, war zu viel, darum entschied sie sich dagegen, hinter den teils recht ungeschickten Versuchen ihrer Studenten hervorzukriechen. Die Dunkelheit, die in den unterirdischen Tunneln in der Ukraine ihr Feind gewesen war, war jetzt ihr Verbündeter geworden, und sie wollte sie nicht verlassen – nicht einmal für Kaffee.

      Schließlich konnte sie sich nicht mehr konzentrieren, und Nina stand auf, um sich eine neue Tasse Kaffee zu holen. Ihre Brust juckte, und als sie sich kratzte, löste sie damit unbeabsichtigt einen Hustenanfall aus, der sie so beutelte, dass sie auf die Knie fiel. Bei jedem Husten hatte sie das Gefühl, dass jemand ihr heiße Nadeln in den Rücken stach, und ihr Hals brannte von der Anstrengung. Wie sehr sie auch versuchte, es zu unterdrücken, ihr Husten hallte laut durch die Totenstille des Kellers.

      Als sie sich schließlich wieder gefangen hatte, standen ihr Tränen in den Augen. Der stechende Schmerz in ihrem Rücken wollte nicht wieder verschwinden, und sie rang immer noch nach Luft. Der dröhnende Kopfschmerz, der folgte, machte alles nur noch schlimmer, und sie nahm sich vor, eine Tablette dagegen zu nehmen, sobald sie sich ihren Kaffee geholt hatte.

      „Scheiße“, keuchte sie und räusperte sich, um ihre Stimme zurückzubekommen. Ihr ganzer Körper schmerzte, doch sie straffte ihre Schultern um so normal wie möglich zu wirken, als sie ihr dunkles Büro verließ.

      Sie hörte leise Stimmen, als sie zur Küche am Ende des Flurs schlich. Als sie näher kam, wurden die Stimmen klarer. Die zwei Frauen unterhielten sich leise, doch Ninas Gehör war besser geworden, seit ihr Sehvermögen zu schwinden begonnen hatte, und sie konnte die Worte hören, auch wenn sie sich nicht sicher war, worüber sie sprachen.

      „Er muss den Verstand verloren haben, wenn er glaubt, dass ich das noch einmal für ihn durchgehe“, sagte die ältere der beiden Frauen.

      „Das musst du. Es ist deine Pflicht als Bereichsleiterin, für den Dekan zu recherchieren. Das ist wichtig. Es hat über die Jahre so vielen Kindern das Leben gerettet, und du schuldest es…“, versuchte die andere Frau zu argumentieren, doch die erste brachte sie zum Schweigen.

      „Ich schulde dem Erben eines verdammten Krautfressers und seinem kranken Regime nichts, Clara! Meine Loyalität gehört meinem Mann, nicht seiner Mutter.“

      Nina betrat den Raum und tat so, als hätte sie nichts von dem Gespräch mitbekommen. Dennoch verstummten die beiden Frauen sofort und nickten ihr zu.

      Ja, da ist es, diese unechte Freundlichkeit, die ich hier so liebe, dachte Nina, als die beiden Frauen sie freundlich anlächelten.

      „Guten Tag, Dr. Gould“, begrüßte Clara Rutherford sie und warf ihrer Kollegin einen Blick zu.

      „Ich hoffe, Sie haben sich zwischenzeitlich gut in unserer kleinen Einrichtung eingelebt, liebe Nina?“, sagte Dr. Christa Smith und versenkte einen Teebeutel in ihrer Tasse.

      „Guten Tag, meine Damen“, sagte Nina und flehte innerlich den Wasserkessel an, das Wasser schneller als wissenschaftlich möglich zu kochen. „Bisher ist es recht angenehm. Vielen Dank.“

      „Vermutlich finden Sie unseren Lehrplan primitiv, mit ihren ausgiebigen Reisen und ihrer – lassen Sie es uns ruhig aussprechen – Berühmtheit“, sagte Christa – ein eher zweifelhafter Scherz, den Clara mit einem Klaps quittierte. „Ich bin mir sicher, dass Dr. Gould die ungewollte Aufmerksamkeit nicht zu schätzen weiß, Christa. Nicht wahr, Nina? Ich könnte all das öffentliche Interesse auch nicht leiden, selbst wenn ich wie Sie für so viele Entdeckungen von historischem Wert verantwortlich wäre.“

      „Ich bin kaum eine Berühmtheit, Dr. Smith“, sagte Nina. Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht und sich über die Universität informiert, bevor sie Dr. Smiths Einladung angenommen hatte, und wusste, dass Clara Smiths Schoßhündchen war. Sie hatte ihre Doktorarbeit nie zu Ende geschrieben und fühlte sich damit der charismatischen Vorstandsvorsitzenden der St Vincent’s Academy of History and Science unterlegen.

      Plötzlich spürte Nina etwas Warmes auf ihrer Oberlippe, und beide Frauen sahen sie erschrocken an. Nina hob ihren Finger unter die Nase, und als sie ihn betrachtete, war er blutig.

      „Oh, das ist nur Nasenbluten“, sagte Clara.

      „Aye“, nickte Nina. „Nur Nasenbluten.“ Doch ihre Kopfschmerzen wurden immer schlimmer.
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      In Edinburgh trank Dave Purdue auf einem seiner Balkone einen Drink. Es war sein dritter in den letzten zehn Minuten. In letzter Zeit hatte er recht gut geschlafen, doch die Behandlung, die er abgebrochen hatte, als Sam ihn aus der Sinclair Medical Research Facility geholt hatte, machte sich nun bemerkbar. Er wusste, dass er wieder in die Einrichtung zurückkehren musste, doch er zögerte wegen der Umstände seiner „Entlassung“. Dennoch hatten seine anhaltenden Probleme, Realität von Halluzination zu unterscheiden, ihn dazu gebracht, zumindest darüber nachzudenken, sich wieder einweisen zu lassen.

      „Soll ich das Essen anrichten, Sir?“, fragte seine Köchin von der Tür seines Büros aus.

      „Ja, danke. Geben Sie mir nur noch ein paar Minuten“, rief er ihr hinterher. Er spürte die elektrische Spannung eines aufziehenden Sturms über dem Haus und konnte den wunderbaren Duft toter Blätter und feuchter Erde unter den riesigen Eichen riechen, die Wrichtishousis umgaben. Hier war er nun schon eine Ewigkeit zu Hause, und dennoch fühlte er sich in letzter Zeit wie ein Besucher. Manchmal schien sein Verstand ihm nicht gehorchen zu wollen, wenn er versuchte, etwas zu verstehen oder nachzuvollziehen, und seine Gedanken wanderten einfach woanders hin. Und dieses woanders war in der Regel irgendetwas Leichtsinniges, ein Gedanke, der sich beinahe anfühlte, als hätte eine externe Kraft ihn implantiert. Die Folter, die er durch die Schwarze Sonne erfahren hatte, war nun schon Monate her, doch sein Verstand litt immer noch unter der Gehirnwäsche.

      „Kein Wunder, dass Nina mich hasst“, murmelte er und trank das Glas aus. „Doch ich bin nicht jemand, dessen Ego an einer Frau kaputtgeht, oder?“

      „Wie bitte, Sir?“, fragte die Köchin.

      „Oh, ich denke nur vor mich hin“, sagte Purdue schmunzelnd, als er in den Raum zurückkehrte und die Balkontüren hinter sich verriegelte. „Den Sturm sollten wir besser aussperren.“

      „In der Tat, Mr. Purdue. In den Nachrichten haben sie gesagt, dass wir in den nächsten zwei Tagen mit einer Flut von biblischen Ausmaßen rechnen müssen“, plapperte sie. „Aber keine Angst, die Lebensmittel für diese Woche sind schon geliefert worden, darum ist es nicht schlimm, wenn Sie sich ein paar Tage einigeln müssen.“

      „Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, meine Liebe“, sagte Purdue, als er zum Speisezimmer unten neben der Treppe ging. „Aber ich versichere Ihnen, dass meine Abenteuerlust ganz sicher nicht erloschen ist. Ich werde wieder ganz der alte sein, sobald ich meine Recherchen über die Steinkugeln in Neuseeland abgeschlossen habe. Wer weiß? Vielleicht nehme ich dann ja auch meine Köchin mit?“

      „Nein danke, Sir“, sagte sie argwöhnisch. „Die Jagd nach gruseligen Artefakten an seltsamen Orten überlasse ich lieber Ihnen.“

      Purdue schmunzelte amüsiert. Manchmal vergaß selbst er, wie gefährlich und ungewöhnlich seine Expeditionen waren. Er setzte sich in sein großes Speisezimmer, wo er gerne Cocktailpartys und private Benefizveranstaltungen ausrichtete. Doch hier fanden auch die Treffen zur Planung seiner Expeditionen mit einer Unzahl von Experten statt. Nur jetzt fehlten ihre Stimmen, ihre Spekulationen, und Purdue spürte den überwältigenden Druck der Leere um sich herum.

      Das Essen war ausgezeichnet wie immer, doch er konnte es nicht genießen. Laut klapperte er mit dem Besteck auf dem feinen Porzellan herum, um sich davon abzulenken, dass er allein war. Seine Stimmung sank mit dem Pegel des Dekanters, während er langsam die Kontrolle verlor.

      „Agatha“, flüsterte er seiner verstorbenen Schwester zu. „Bist du überhaupt tot? Bin ich nur ein Abbild von Edgar Alan Poes Roderick, der neuzeitliche, stinkreiche, hochintelligente Zwilling, der seine Schwester lebendig begraben hat?"

      Sein Magen krampfte, und er musste sich übergeben. Purdue spürte, wie sein Verstand dem Schatten anheimfiel, dem Ort, an dem Klaus Kemper ihn haben wollte. Er war sich der bevorstehenden Dunkelheit voll bewusst, sprang auf, nahm eine Flasche Jim Beam von der Bar und rannte zu seinem Labor. Er ließ sich im hinteren Bereich seines Labors nieder, wo sich seine Ausrüstung zum Editieren und Schneiden der Dokumentarfilme befand.

      Schnell setzte er seine Kopfhörer auf und suchte auf dem Laufwerk nach einem Album, das er hören wollte. Tränen stiegen in seine blauen Augen, als Klaus Kempers Bosheit durch sein Gehirn spukte, das immer noch darauf programmiert war, den Zahlencodes des toten Tyrannen zu gehorchen.

      „Oh Gott, nein. Nicht The Doors! Nicht jetzt. Herrgott, das kann ich wirklich nicht gebrauchen, wenn ich wieder zu klarem Verstand kommen will“, sagte er zu sich selbst. Seine Lippen zitterten, und sein Atem stank nach dem Bourbon, den er aus der Flasche getrunken hatte, um die Programmierung daran zu hindern, die Kontrolle zu übernehmen. Er hatte zwischenzeitlich gelernt, dass er die Folgen von Kempers Gehirnwäsche mit Alkohol unterdrücken konnte. Jedes Mal, wenn sein Verstand sich auf eine Zahlensequenz einschoss und er einen Drang verspürte, den er kaum kontrollieren konnte, half hochprozentiger Alkohol, seinen Verstand zu betäuben und seine Motorik derart zu beeinträchtigen, dass es unmöglich war, der Programmierung zu folgen.

      „Das ist besser. Viel besser!“, lächelte Purdue durch die Tränen, die über sein Gesicht liefen. „Das ist es.“ Er klickte auf Lightnin’ Hopkins and Johnny Cash. Ein weiterer Schluck aus der Flasche brannte durch die Tränen, Purdue zog den Stuhl heran und nahm sich vor, sich bei seiner Köchin für die Verschwendung guten Essens zu entschuldigen. Doch für den Moment brauchte er den Alkohol, um seinen Verstand und seine Seele zu retten. Er lehnte sich zurück und genoss das Gefühl trunkener Stumpfheit, während die Musik den Rest seines Verstands einlullte.

      „Wer ist Agatha noch mal?“, fragte die Stimme eines Mannes außerhalb seines Verstandes.

      „Seien Sie nicht dumm. Alle wissen, wer sie ist – war“, presste Purdue heraus. „Sie war meine Schwester, und ich habe sie unter einer Bibliothek voll verbotenem Wissen begraben zurückgelassen.“ Er lachte schwach, während die Tränen weiter in Strömen über seine Wangen flossen. „Sie wollte immer Bibliothekarin werden.“

      „Wo ist diese Bibliothek?“, fragte die Stimme. „Können Sie sie mir auf der Karte zeigen?“

      „Das muss ich nicht“, lächelte Purdue mit geschlossenen Augen. Die Melodien drangen in seinen Verstand ein und beruhigten seinen Körper zusammen mit dem Bourbon. „Ich weiß die Koordinaten.“

      „Können Sie sie mir geben?“, fragte der Mann aus der Dunkelheit, die Purdue zu verlassen zögerte. Schließlich war es ein Tagtraum, ausgelöst vom Alkohol.

      „Aber natürlich“, sagte er zu der körperlosen Stimme, ohne sich bewusst zu sein, dass sein Bewusstsein an einem seidenen Faden hing. „Es ist 45.4408° Nord … Moment … 12.31 und dann, ähm, 55° Ost”“, sagte Purdue und runzelte die Stirn. „Oder war es Süd?“

      „Lassen Sie mich das noch einmal wiederholen“, sagte der Mann. „45-44-8“, er hielt einen Moment lang inne, als korrigierte er den Rest, bevor er fortfuhr. „2-2-58.“

      Purdue schlug die Augen auf und sah, dass er sich nicht im Schutz seines Hauses befand, und griff nach einem zusammengerollten Handtuch, wo gerade eben noch die Flasche Jim Beam gestanden war. In einem bequemen Sessel festgeschnallt, erkannte er ein vertrautes Gesicht vor sich.

      „Dr. Helberg? Wir haben Sie für tot gehalten“, staunte Purdue.

      „Nein, David. Bin noch recht lebendig“, antwortete der kleine Mann, der sichtlich Gewicht verloren hatte, seit er mit Sam, Nina und einem besonders widerlichen Hirnmanipulator zu tun gehabt hatte.

      „Schön, Sie zu sehen“, nickte Purdue.

      „David, erinnern Sie sich an das, worüber wir gerade gesprochen haben?“, fragte Helberg ihn.

      „Nein, ich habe in …“, dann wurde Purdue bewusst, dass er nie zu Hause gewesen war, und das vertraute, ungute Gefühl breitete sich wieder aus. „Oh nein. Nein! Was habe ich diesmal getan?“

      „Noch nichts. Sie haben mir von Ihrer Schwester erzählt, die Sie in ihrer Bibliothek begraben haben.“ Dr. Helberg presste die Spitze seines Kugelschreibers auf den Notizblock auf seinem Schoß und wartete auf Purdues Antwort, um sie niederzuschreiben. Er wollte untersuchen, an was sich Purdue nach der Zahlensequenz erinnerte. Es war alles Teil des Versuchs, die Sequenzen zu dechiffrieren, die die unterbewussten Befehle in Purdues Gehirn aktivierten.

      „Oh“, Purdue zuckte mit den Schultern und überspielte die unschöne Wahrheit mit guter Schauspielerei. „Vielleicht hat sich in dem, was ich gesagt habe, niedergeschlagen, dass ich geglaubt habe, betrunken zu sein. Wie eine Art Placebo-Effekt.“

      „Das ist eine gute Theorie, David“, lächelte der Psychologe, beeindruckt von dem Gedanken.

      So sehr die Vorstellung einer zeitgenössischen Naziorganisation, die mächtige Geschäftsleute einer Gehirnwäsche unterzog, ihn auch entsetzte, kam Dr. Helberg nicht umhin, das Genie hinter Klaus Kempers Ansatz zu bewundern. Die Zahlenkombinationen allein waren beinahe unmöglich zu dokumentieren, ganz zu schweigen davon, wie sie in Dave Purdues Gehirn programmiert waren, um ihn davon zu überzeugen, dass er seine Schwester tatsächlich lebendig begraben hatte. Natürlich würde er das nie zugeben, doch insgeheim wünschte sich Dr. Helberg, selbst einen solchen Schatz von Zahlensequenzen zu besitzen, um den Verstand anderer zu kontrollieren.

      Was Purdue ebenfalls geheim hielt, war das beunruhigende Gefühl, das er angesichts dessen empfand, was sich gerade ereignet hatte. Jetzt, wo er aus dem vermeintlichen Wachzustand heraus war, wurde ihm bewusst, dass er sich in einer weiteren Dimension der Realität befinden könnte, ohne es zu wissen. Er könnte immer noch in der Dunkelheit unter Reaktor 4 sein, unter dem Einfluss von Kempers Zahlensequenzen. Andererseits war es eine ganze Weile her, seit er dieses vertraute Gefühl empfunden hatte, unfreiwillig Befehlen zu folgen, darum war dies vielleicht doch die Realität.

      „Sie machen das wirklich gut, David“, bemerkte Dr. Helberg, der ein paar Häkchen auf einer Checkliste auf seinem Klemmbrett machte, das er aus seiner Aktentasche geholt hatte. „Ich wage anzunehmen, dass wir Ihr Problem in unserer nächsten Sitzung vielleicht lösen werden. Die Tatsache, dass sie während der Befehle zu artikuliertem Denken fähig waren, sagt alles. Ich denke, dass die Reprogrammierung bis Donnerstag abgeschlossen sein wird.“ Der Psychologe lächelte, als er das Klemmbrett wegsteckte und Purdue aus dem Sessel befreite.

      „Dr. Helberg, könnten Sie mir einen Gefallen tun und Albert eine Nachricht von mir schicken?“, fragte Purdue und rieb sich die Handgelenke.

      „Sicher“, antwortete er. „Albert …“

      „Albert Ashton, ein Freund von mir. Er soll mir Halifax 552 bringen, aber nicht die 4788, okay?“, sagte Purdue zu seinem Therapeuten.

      „Okay, ich werde es ihm sagen“, sagte er geistesabwesend zu Purdue, während er seine Aktentasche zuklappte.

      „Sie kennen Albert nicht, oder Doc?“, sagte Purdue triumphierend. „Denn mit der Zahlensequenz, die ich Ihnen gerade gegeben habe, haben Sie das Bedürfnis verspürt, zum Fenster zu laufen, um nachzusehen, wer Ihnen gefolgt ist.“

      Irritiert starrte Dr. Helberg Purdue an. „Was meinen Sie? Natürlich kenne ich Albert Ashton. Er war … ein Patient.“

      „Und seltsamerweise wissen Sie bereits, wie man numerische Gedankenkontrolle außer Kraft setzt, nachdem sie die Akten über Sam Cleaves Erkrankung studiert haben. Das beweist, dass Sie nicht nur ein Scharlatan sind, sondern einer mit gefährlichen Absichten!“, sagte Purdue und achtete auf das Mienenspiel des Mannes.

      Dr. Helberg gab sich zu große Mühe, gleichgültig zu wirken, und Purdue bemerkte, dass seine rechte Hand in seine Aktentasche wanderte, ohne dass er dabei den Blickkontakt abbrach. Purdue wusste, was das bedeutete. Er sprang auf ihn zu, um dem falschen Psychologen die Waffe aus der Hand zu nehmen, die er aus der Tasche geholt hatte. Im nächsten Moment wälzten sich der hochgewachsene Patient und der Betrüger auf dem Boden im Kampf um den Colt.

      Während sie miteinander rangen, fiel die Aktentasche herunter, und ihr Inhalt ergoss sich auf dem polierten Parkettboden. Akten mit verschiedenen Namen und Notizen fielen neben Purdue und dem Angreifer zu Boden. Im nächsten Augenblick hallten zwei Schüsse durch den Raum, und Blut spritzte auf die Unterlagen.
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      Krankenwärter kamen in David Purdues Zimmer in der Sinclair Medical Facility gerannt und sahen sich erschrocken nach Eindringlingen um. Doch da war nur einer. Sein Körper hing schlaff und schwer auf Purdue.

      „Du meine Güte! Zieht ihn runter!“, rief der leitende Pfleger den Männern zu. „Mr. Purdue? Mr. Purdue, können Sie mich hören?“, sagte er und ließ sich im Blut neben Purdue auf die Knie nieder, um seine Lebenszeichen zu kontrollieren.

      „Mr. Mills, kontaminieren Sie da nicht gerade einen Tatort oder so was?“, fragte einer der Männer, ein neuer Angestellter von der Kommode aus, von der die Aktentasche des Eindringlings während des Gerangels gefallen war.

      „Warum halten Sie nicht einfach den Mund und tun, was ich sage, bis ich festgestellt habe, ob das hier überhaupt ein Tatort ist? Beide sind bewusstlos, doch sie atmen, darum können wir davon ausgehen, dass hier kein Mord stattgefunden hat, Harold“, sagte der erfahrene Pfleger zu dem jungen Berufsanfänger. „Zumindest noch nicht.“

      „Ja, Sir. Was ist mit der Waffe, Sir?“, fragte er nach der Schelte.

      Mills Schultern spannten sich gereizt an, doch er blieb ruhig. „Ich kümmere mich darum, Harold. Wenn Sie jetzt so gut wären, Jimmy dabei zu helfen, Dr. Helberg auf die Trage zu heben, damit wir beide so schnell wie möglich ins Hopkins Memorial bringen können?“

      „Ja, Sir.“

      Jeremy Mills sah sich kurz um. Er würde vor dem Zimmer Wache stehen und warten, bis die Polizei kam. Ohne einen Toten war das ein Fall versuchten Mordes und wahrscheinlich schwerer Körperverletzung. Dr. Helberg benötigte dringend medizinische Versorgung, denn er hatte eine Schusswunde im Bauch, und ein weiterer Schuss hatte seine Flanke gestreift. Purdue musste das Bewusstsein verloren haben, als er während der Auseinandersetzung mit dem Kopf voran gegen die Kommode gestürzt war.

      Mills konnte sich nicht erklären, was passiert war und wusste nicht, welcher der beiden Männer der Schuldige war. Normalerweise wäre er davon ausgegangen, dass der Patient der Angreifer war, doch Patienten hatten keine Waffen in ihren Zimmern, was seinen Verdacht direkt auf den Psychologen lenkte.

      Doch was die Angestellten der Einrichtung ein paar Stunden später wirklich beunruhigte, war, dass die Überwachungskameras die Sitzung nicht aufgezeichnet hatten. Das war seltsam, denn die Kameras liefen rund um die Uhr, doch für diese eine Sitzung war die Kamera im Zimmer des Patienten ausgeschaltet worden.

      „Zu dumm, dass wir keine Kamera im Kontrollraum haben“, bemerkte Mills, als die Polizei um Zutritt zu diesem Bereich bat.

      „Das ist ziemlich ironisch, finden Sie nicht?“, bemerkte der Polizist. „Wo sind die Patienten jetzt?“

      „Nur einer der beiden Männer ist Patient hier. Sein Name ist David Purdue, Lieutenant“, erklärte der Mann vom Sicherheitsdienst. „Der andere ist ein Therapeut.“

      Der Lieutenant blickte auf sein schwarzes Notizbuch und biss auf den Kugelschreiber, während er darin blätterte. „Doch meinen Informationen nach ist Dr. Helberg vor ein paar Monaten bei einer Schießerei in seiner Praxis von seiner Empfangsdame erschossen worden. Darum kann der Mann hier nicht Dr. Helberg gewesen sein.“

      In diesem Augenblick betrat die Verwaltungschefin Melissa Argyle die Sicherheitszentrale. Ihre blonden Haare fielen in sanften Wellen über ihre Schultern. Ihre Finger spielten mit einem glänzenden goldenen Füller, den der Ermittler für teuer hielt.

      „Bis zum letzten Gewitter haben wir hier drin auch eine Kamera gehabt, doch da ist sie durchgebrannt. Die Firma, die unsere Anlage wartet, hätte schon vor drei Tagen kommen und eine neue installieren sollen“, klagte sie.

      „Das macht unseren Job um einiges schwerer“, murmelte der Lieutenant, während er die geschwärzte Farbe um das Wandkabel der Kamera betrachtete. „Ja, hier kann ich es sehen. Die Ummantelung des Kabels ist geschmolzen. Hat es beim Sturm noch andere Schäden an der elektrischen Anlage gegeben? Ist Wasser eingedrungen, gab es Schäden an der Bausubstanz?“

      „Ich glaube nicht“, antwortete sie zögernd. Melissa war sich nicht sicher, worauf er hinauswollte, doch die junge Frau mit einem Abschluss in Psychologie war ein wenig naiv. „Warum fragen Sie? Was hat das mit dem Fall zu tun?“

      „Eine Menge. Wenn es sonst irgendwo im Gebäude zu Schäden oder Ausfällen gekommen ist, würde ich Sabotage ausschließen“, erklärte er.

      „Sabotage? Aber das ist absurd!“, keuchte sie.

      „Lieutenant Campbell“, rief einer der anderen Polizisten unter dem Schreibtisch in der Ecke hervor, bis wohin er die Kabel verfolgt hatte.

      „Ja? Haben Sie was gefunden?“, fragte Campbell.

      „Ich könnte mich täuschen, doch es sieht so aus, als hätte jemand mehrere Stecker manipuliert“, sagte der Polizist und ächzte angesichts der wenig angenehmen Position, zu der er seine wenig sportliche Gestalt zusammenfalten musste, um unter den Schreibtisch zu passen.

      „Hier?“, fragte Campbell.

      „Alle drei Anschlüsse, die im Falle eines Stromausfalls die Versorgung aufrechterhalten hätten, sind unterbrochen worden, Sir.“ Campbell warf Melissa und dem Sicherheitsmann einen Ich hab’s ja gleich gesagt-Blick zu und sagte: „Sabotage.“

      Melissa verschränkte die Arme und sah ihn besorgt an. „Und was jetzt?“

      „Jetzt brauche ich Zugang zu den Personalakten aller Angestellten, damit wir Backgroundchecks anstellen und nach irgendwelchen Einträgen im Strafregister suchen können. Zum Glück sind Sie ja genau die Richtige, um mir diese Unterlagen zu beschaffen“, sagte er mit einem triumphierenden Lächeln.

      Er würde es nie zugeben, doch er genoss es, die hübsche Frau daran zu erinnern, wer hier nach wessen Pfeife tanzte, wenn es um die Ermittlungen ging. Das Unbehagen im Blick der jungen Verwaltungschefin ließ ihn schmunzeln.

      Für den Rest des Tages verschanzte Campbell sich in Melissas Büro im Verwaltungsflügel, um eine Personalakte nach der anderen durchzugehen und jeden einzelnen Angestellten nach möglichen Motiven für den versuchten Mord an einem Patienten zu untersuchen.

      „Sehen Sie?“, seufzte Melissa nach einem elfstündigen Arbeitstag, als sie sich gegenüber des Ermittlers mit dem Earl-Grey-Fetisch niederließ. „Keiner unserer Angestellten hat einen Eintrag in seinem polizeilichen Führungszeugnis, Lieutenant Campbell. Keiner hat ein Motiv. Damit bleibt uns nur ein durchgeschmortes Kabel, für das wahrscheinlich eher das Wetter als Sabotage verantwortlich ist. Also was jetzt?“

      Der Polizist musste zugeben, dass es keinerlei Anhaltspunkte für irgendwelche finstere Machenschaften der Angestellten gab, auch wenn er wusste, wer der Patient war und dass er bekannt war für seine riskanten Schatzjagden.

      „Jetzt, Miss Argyle, müssen wir herausfinden, warum sich jemand als ein verstorbener Psychiater ausgibt“, sagte er der müden Verwaltungschefin. „Ich weiß so einiges über Mr. Purdue. Er hatte in der Vergangenheit den einen oder anderen Zusammenstoß mit dem Gesetz, doch meistens ging es dabei um Landfriedensbruch, weil er auf der Jagd nach irgendwelchen Relikten war.“

      „Ich kenne Mr. Purdue als Philanthropen. Er hat viel für Bildungseinrichtungen auf der ganzen Welt getan – einschließlich meiner eigenen, wo er Fonds eingerichtet hat, um finanziell schwachen Studenten unter die Arme zu greifen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand ihn umbringen will.“ Doch der Ermittler ignorierte ihre naive Bemerkung.

      „Ich schätze, ich sollte gehen. Ich werde mich mit Ihrer Rechtsabteilung wegen der Fahrlässigkeit Ihrer Einrichtung in Verbindung setzen“, bemerkte er, nur um ihre Reaktion zu sehen.

      „Lieutenant, ich muss an Ihr Verständnis appellieren. Es gibt keinen Grund, dieser Einrichtung oder ihrem Personal die Schuld daran zu geben, dass vor einem Angriff auf einen Patienten durch einen Hochstapler zufällig eine Kamera ausgefallen ist!“, flehte Melissa und rang sich nervös die Hände.

      „Meine liebe Miss Argyle, ich verstehe durchaus, was sie meinen“, antwortete er, während er seinen Mantel anzog und schnell den letzten Rest kalten Tees in seiner Tasse austrank, „doch leider habe ich kein Verständnis dafür.“

      Er sammelte die Kopien, die er von allen ihm wichtig erscheinenden Unterlagen angefertigt hatte, und zwinkerte Melissa zu. „Wir werden uns heute Abend auf der Wache mit Mr. Purdue unterhalten. Er war so freundlich, einer Unterhaltung mit dem Captain zuzustimmen. Danke für Ihre Hilfe. Auf Wiedersehen“, sagte Campbell, während sein Blick auf Melissas Füller fiel.

      „Auf Wiedersehen, Lieutenant Campbell“, sagte sie nervös, als er das Büro verließ.

      Sie blickte hinaus in den Flur und sah Campbell nach, als er sich am Empfang abmeldete und danach durch den Haupteingang hinaus ging.

      „Unglaublich“, murmelte sie. Sie tippte ihren Füller immer schneller gegen ihre Hüfte, während ihr Verstand raste. „Wie sollte Mr. Purdue ihm schon weiterhelfen können?“

      Sie schüttelte den Kopf und kehrte in ihr Büro zurück, um das Chaos zu beseitigen, das der Lieutenant hinterlassen hatte, bevor sie nach Hause ging.

      Mills hatte sich darum gekümmert, dass der Reinigungstrupp Purdues Zimmer wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzte, nachdem die Spurensicherung fertig war. Sie war etwa eine Stunde nach dem hartnäckigen Lieutenant gegangen, doch länger bleiben zu müssen, wenn es sich als nötig erwies, ging nun einmal mit Melissas besser bezahlten Position einher. Manchmal hielt ihre Verantwortung sie von privaten Terminen ab, und ihr blieben nur wenige Stunden, um sich am Abend zu entspannen.

      Sie vergewisserte sich, ob irgendwelche Angestellten in Hörweite waren, und sah sogar in den angrenzenden Büros nach, um sicherzugehen, dass sie die einzige Verwaltungsangestellte war, die noch hier war. Mit einem tiefen Seufzer nahm sie den Hörer des Telefons auf ihrem Schreibtisch ab und wählte eine Nummer, die sie auswendig kannte.

      „Guterman, ich bin’s“, sagte sie leise. „Purdue weiß über den Formwandler Bescheid.“ Sie hielt inne und schluckte schwer, bevor sie fortfuhr. „Und der Formwandler befindet sich im Hopkins Memorial in polizeilichem Gewahrsam. Schussverletzung. Seine Aufzeichnungen … sind in Besitz von Lieutenant Campbell vom Dundee Revier.“

      Die Stimme am anderen Ende wies sie an, der Polizei zu helfen, ohne die wahre Natur der Situation zu verraten, und keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Dann beendete Guterman den Anruf.

      Ein lauter Knall erschreckte sie einen Moment lang, bevor Melissa bewusst wurde, dass es die Tür zu den Toiletten war, die einzige Tür im Gebäude, die keinen Dämpfer hatte. „Gott, das ist auch so was, worum ich mich kümmern muss“, sagte sie in den Raum hinein.

      Dann nahm sie ihren Autoschlüssel und ihre Tasche und ließ ihren Mantel hängen, da sie zu dem Schluss gekommen war, dass die kühle Abendluft ihren Nerven gut tun würde. Im verlassenen Flügel der Sinclair Facility surrten die weißen Neonröhren über Bergen von Akten. Schwarze Computerbildschirme schlummerten an den leeren Schreibtischen und erfüllten Melissa mit einer furchtbaren Melancholie. Ihre einzige Gesellschaft war die Uhr an der Wand, die monoton vor sich hin tickte, während sie ihre Tür zuzog. Als sie abschließen wollte, fielen ihr die Schlüssel aus der Hand, und sie bückte sich, um sie aufzuheben.

      Einer der Hausmeister, der gerade den Flur entlang kam, hörte ihr leises Fluchen und kam auf sie zu.

      „Oh Gott, jetzt haben Sie mir aber einen Schrecken eingejagt“, rief sie, als er neben ihr auftauchte und sich nach den Schlüsseln bückte. „Wollen Sie, dass ich an einem Herzinfarkt sterbe?“

      „Tut mir so leid, Miss Argyle“, entschuldigte er sich und reichte der hübschen jungen Frau die Schlüssel. „Hier.“

      „Danke.“ Sie lächelte und versuchte, ihre Frustration zu überspielen. Doch er konnte sie in ihrer Miene und ihren schnellen Schritten sehen, als sie ohne sich zu verabschieden davon rauschte. Als sein Kollege zu ihm trat, blickten die beiden Männer der Blondine mit den wallenden Locken nach.

      „Die würde ich sicher nicht von der Bettkante schubsen, meinst du nicht?“, sagte der Mann zu ihm, doch er verzog das Gesicht und antwortete: „Kannst sie haben. Ich stehe auf gelenkige Frauen, und das Kätzchen da ist so was von steif, dass sie nicht mal ihre Zehen berühren kann.“

      Lachend verließen die beiden den Verwaltungstrakt, um draußen im Licht des Vollmonds, der hell über Invergowrie Bay schien, eine zu rauchen.
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      Während Nina als Gastdozentin an der St. Vincent’s Academy tätig war, wohnte sie im North Hostel, einer kleinen Bungalowanlage auf der Nordseite des Anwesens. Zu dieser Jahreszeit waren die anderen Bungalows nicht bewohnt, da sie im Augenblick die einzige Gastdozentin war. So sehr sie auch die guten Mahlzeiten genoss, die die Mutter des Dekans ihr jeden Abend brachte, Nina tat die alte Dame leid, da sie einen steilen Hügel hinaufgehen musste, um Nina ihr Essen zu bringen.

      Doch als Nina angeboten hatte, sich das Essen abzuholen, hatte sie höflich abgelehnt.

      Nina stand vor der Tür und rauchte. Auch wenn der Krebs ihre Lungen befallen hatte, weigerte sie sich, ihr Leben deswegen zu ändern, solange der Schmerz und die Übelkeit unter Kontrolle waren. Warum sollte sie jetzt auch mit dem Rauchen aufhören? Dafür war es definitiv zu spät. Sie hatte Frieden geschlossen mit ihrem Gesundheitszustand, doch das bedeutete noch lange nicht, dass sie Frieden mit dem Mann geschlossen hatte, dem sie die Schuld an ihrer Krankheit gab.

      Nina tolerierte Purdue nur, weil er sich große Mühe gegeben hatte, wieder gut zu machen, dass er sie beinahe umgebracht hätte.

      Die Krankheit vor ihren Freunden geheim zu halten war ihr leicht gefallen, da sie dafür gesorgt hatte, dass alle damit verbundenen Arztrechnungen nicht an Purdue, der für die Behandlung der Strahlenerkrankung aufgekommen war, sondern an sie geschickt wurden.

      Kalter Wind fachte die Glut der Zigarette an und wehte ihr die Haare ins Gesicht. Tiefe Ruhe überkam Nina trotz aller Unsicherheit und Angst, die sonst in ihr tobten. Sie vermisste Sam und Bruich. Der Journalist arbeitete auf den Färöer Inseln an einem Artikel über Anti-Walfang-Terrorismus.

      Wo Bruichladdich, sein geliebter roter Kater war, wusste sie jedoch nicht. Manchmal ließ er Bruich bei ihr, wenn er kurzfristig irgendwohin musste, doch es war eine Weile her, seit sie das letzte Mal auf ihn aufgepasst hatte. Bruichladdich hatte eine beruhigende Wirkung auf sie mit seinem faulen, leisen Maunzen und seinen weisen Augen. Er war ein wunderbarer Gefährte und erinnerte sie auf eine ganz besondere Weise daran, das Leben nicht zu ernst zu nehmen. Im Augenblick hätte ihr die Gesellschaft des fetten Katers sicherlich gut getan.

      Am Rand des Gartens tauchte eine Gestalt aus der Dunkelheit auf. Nina schnippte schnell ihre Kippe in den Teich hinter dem Blumenbeet und beobachtete, wie das Wasser sie verschluckte.

      „Hallo, Dr. Gould!“, rief die Gestalt durch den Wind, und Nina atmete erleichtert auf.

      „Mrs. Patterson, ich dachte, Sie würden heute Abend nicht kommen“, antwortete Nina und kam der alten Dame auf halbem Weg entgegen. „Lassen Sie mich Ihnen das Tablett abnehmen. Ich kann nicht fassen, dass Sie in dieser Kälte für mich vor die Tür gehen.“

      Die alte Dame lächelte Nina herzlich an und gab ihr das Tablett. „Ach Liebchen, das ist nicht nur für Sie.“ In ihren glitzernden Augen lag etwas Unausgesprochenes, doch Nina war sich nicht sicher, ob sie fragen sollte. Das Essen roch köstlich, und erst als Nina der Duft des Eintopfs in die Nase stieg, wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war.

      „Das ist unglaublich lieb von Ihnen“, sagte Nina zu Mrs. Patterson, während sie das Tablett auf dem Tisch abstellte. „Bitte, kommen Sie doch rein.“

      „Ich kann nicht lange bleiben“, sagte sie wie jedes Mal, wenn Nina versuchte, sich mit ihr zu unterhalten. „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe …“, sagte sie und fuhr mit gedämpfter Stimme fort. „Doch zu Hause hat es heute ein bisschen Streit gegeben, den musste ich erst schlichten, bevor ich herkommen konnte.“

      „Oh du meine Güte! Ich hoffe, es war nichts allzu Ernstes?“, antwortete Nina und nahm die Frischhaltefolie vom Topf.

      Mrs. Patterson zuckte mit den Schultern. „Sie wissen schon, dass die Zickerei von Frauen zu Auseinandersetzungen führt und Männer nicht wissen, wie man das verhindern kann. Normalerweise sehe ich darüber hinweg, doch manchmal muss man einfach etwas sagen. Und heute habe ich etwas gesagt.“

      „Die Frau des Dekans?“, sagte Nina in heiterem Ton.

      „Wie kommen Sie denn darauf?“, antwortete Mrs. Patterson lachend.

      „Aye, ich wusste, dass ich nicht die einzige sein konnte, die Christa für …“ Nina suchte nach einer höflichen Umschreibung, doch sie brauchte zu lang.

      „Eine Zicke hält?“, vollendete Mrs. Patterson den Satz. „Ein Blinder könnte das sehen und ein Tauber hören. Und eine Alte wie ich kann das bestätigen.“

      Dann warf Mrs. Patterson plötzlich einen Blick auf ihre Uhr. Etwas, das Nina beinahe an Panik erinnerte, huschte über ihr Gesicht, als sie aufblickte und Nina in die Augen sah. Zweifellos wollte Mrs. Patterson Nina etwas anvertrauen, doch sie zögerte.

      „Was ist, Mrs. Patterson?“, fragte Nina und warf einen Blick auf die Klößchen im Eintopf. Einerseits wünschte sie sich, dass die alte Damen gehen würde, damit sie endlich essen konnte, doch andererseits schien die Mutter des Dekans ihr wirklich etwas erzählen zu wollen, und Ninas Neugier war geweckt.

      „Ich habe gehört, dass Sie heute Nasenbluten hatten? Sind Sie in Ordnung?“, fragte sie Nina, immer noch in gedämpftem Ton.

      „Oh das? Das war nichts“, antwortete Nina schnell, doch sie bemerkte nicht, worauf Mrs. Patterson hinauswollte. „Habe wohl zu lange über diesen Arbeiten gebrütet. Ist wirklich nicht schlimm.“

      „Rauchen Sie?“, fragte Mrs. Patterson und warf dabei einen Blick durchs Fenster in den Garten.

      „Ja? Ich bin alt genug dafür“, antwortete Nina ein wenig gereizt. Sie hatte kein Interesse an einer Predigt über ihre Gesundheit und die Gefahren des Rauchens. Sie hatte nicht vor, damit aufzuhören, auch wenn sie draußen rauchen musste, da es in den Bungalows verboten war.

      „Ja, das sind Sie“, nickte Mrs. Patterson. „Rauchen Sie ruhig weiter, Liebchen. Tun Sie, was Sie glücklich macht. Wir alle haben unsere Laster, und ich glaube, selbst die tödlichen sind den Genuss wert."

      Ist das umgekehrte Psychologie?, fragte Nina sich. Das war eine ungewöhnliche Antwort für die Mutter des Dekans.

      „Ähm, danke?“, lächelte Nina amüsiert. Mrs. Patterson erwiderte das Lächeln, doch in ihren Augen lag ein gewisses Unbehagen. „Ich muss gehen, Dr. Gould. Machen Sie … machen Sie nur weiter …“, begann sie und versuchte, nicht zu weinen, als sie hinausging.

      „Mrs. Patterson?“, fragte Nina, die das Gefühl hatte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, doch die alte Dame blieb nicht stehen, sondern warf Nina lediglich einen verzweifelten Blick zu.

      „Uns ist nicht bewusst, wie wenig Zeit wir haben, Nina. Genießen Sie jeden Moment, jede schlechte Angewohnheit, denn ehe Sie sich versehen ist Ihre Jugend fort, und mit ihr Ihre Stärke, und dann bereuen Sie all die Dinge, die Sie nicht genossen haben“, sagte sie und ging weiter. „Gute Nacht, Liebchen.“

      Nina runzelte die Stirn. „Gute Nacht, Mrs. Patterson.“

      Nach dem seltsamen Gespräch mit Mrs. Patterson war Ninas Appetit ein wenig gedämpft, doch sie aß hungrig ein Klößchen nach dem anderen. Sie schaffte es jedoch nicht, den Eintopf aufzuessen, da ihr bei Essen wieder schlecht wurde. Immer wieder erinnerte Ninas Körper sie daran, dass sie krank war, und das war einer dieser Momente. Stur wie sie war, weigerte Nina sich, sich ihren Gesundheitszustand einzugestehen, der sichtlich schlechter wurde.

      Als ihr Magen sich soweit beruhigt hatte, dass sie nicht mehr das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen, ging sie nach draußen, um noch eine zu rauchen. Vor der Tür bemerkte Nina, dass das Haus des Dekans, das etwa dreihundert Meter von ihrem Bungalow entfernt lag, immer noch hell erleuchtet war. Durch Mrs. Pattersons Worte sensibilisiert, hörte sie Fetzen einer erhitzten Debatte, die der Wind herüber trug.

      „Kein Wunder, dass sie streiten. Christa ist wirklich eine Zicke“, schnaubte Nina und inhalierte den Rauch, tiefer als sie es normalerweise tat. Doch als wollte ihr kranker Körper sich dafür rächen, krampften ihre Bronchien, und sie bekam einen Hustenanfall. Sie kam sich vor wie jemand, der das erste Mal rauchte – sie hustete wie als sie mit sechzehn das Rauchen angefangen hatte, damals, als Jimmy Harrison mit ihr Schluss gemacht hatte.

      Als der Anfall endlich nachließ, weinte sie vor Schmerzen. Die Zigarette war ihr aus der Hand gefallen und rollte auf die Stufen zu, die hinunter zur Wiese führten. Sie lehnte sich an die Tür und hielt sich die Brust, doch es war ihr Rücken, der in Flammen zu stehen schien. Der Bereich unterhalb ihres rechten Schulterblatts schien bei jedem Husten zerreißen zu wollen und schmerzte so sehr, dass sie vor sich hin fluchte.

      Doch was dann geschah war ein Alptraum für Nina. Weinend ging sie in die Hocke und vergrub ihre Hände in ihren Haaren, während sie versuchte, nicht zu tief zu atmen. Ihre Kopfhaut fühlte sich seltsam an, als sie den Kopf hob und ihre Hände auf die Knie sinken ließ.

      „Oh Gott!“, wimmerte sie. „Nein, nein, nein! Oh Gott, nein“, flüsterte sie vor sich hin, als sie die Haarsträhnen in ihren Händen sah. Plötzlich war der Schmerz in ihrem Rücken nicht das schlimmste Leid, als sie erneut mit den Händen durch ihre Haare fuhr und bemerkte, dass sie anfingen, auszufallen. Fassungslos starrte Nina ihre Hände an. „Gott, nein!“, wiederholte sie immer wieder in einem immer lauter werdenden Crescendo, bis sie sich drinnen aufs Sofa warf und in die Kissen schrie.

      Sie hatte gewusst, dass sie früher oder später damit rechnen musste, doch jetzt, wo es tatsächlich passierte, konnte sie nicht mit dem Schock umgehen. Nina weigerte sich, es zu glauben, doch sie konnte die Büschel ihrer Haare nicht leugnen, die sie immer noch in ihren Händen hielt. Schon seit zwei Wochen hatte sie mehr Haare als sonst in ihrer Bürste gefunden, doch sie hatte das Offensichtliche ignoriert.

      Ihr verzweifeltes Weinen wurde von den Sofakissen gedämpft, und über den lauten Wind hinweg konnte niemand sie hören. Doch es hallte ohrenbetäubend in ihr und um sie herum, denn dieser Schlag der Realität war einfach zu viel für sie. Vielleicht hätte sie es Sam sagen sollen, und vielleicht sogar Purdue. Vielleicht hätte sie sich auf ihre Unterstützung verlassen sollen, anstatt ihren Zustand mit ihrem dummen Verhalten nur noch zu verschlimmern. Doch jetzt war es zu spät dazu. Die Behandlung, die sie sich hatte leisten können, schien nicht mehr zu wirken, und sie war in jeder Form auf sich selbst gestellt.

      Noch nie hatte Nina sich so allein gefühlt.
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      Kirkwall, der verschlafene Ort auf den Orkneyinseln, wurde von einem furchtbaren Sturm gebeutelt, der sich laut Wetterbericht nicht so schnell verziehen sollte. Ein paar Kilometer von der Bay of Weyland entfernt, liefen in der exklusiven Klinik, die Purdues Holdinggesellschaft gehörte, die Backupgeneratoren auf Hochtouren, um den Stromausfall zu überbrücken. Der Ort wurde schon seit gestern Nacht von Stromausfällen geplagt, seitdem der Sturm von Nordosten über Everbay und Balfour über Kirkwall hereingebrochen war.

      Es hatte kaum eine Vorwarnung gegeben, doch die Leute hier waren raues Wetter gewohnt und kamen mit dem zurecht, was sie hatten. Wenn Regen wie dieser über das Land fegte, blieb man einfach im Haus. Einige, darunter Evelyn Moore, konnten sich diesen Luxus nicht leisten, denn ihre Arbeit war viel zu wichtig. Sie musste trotz des Wetters aus dem Westen zur Klinik fahren, wo sie die Finanzverwaltung leitete. Dave Purdue hatte die hochqualifizierte Geschäftsführerin der Klinik schon 2011 eingestellt. Indem er ihr Gehalt verdoppelt und ihr ein schönes Haus in Kirkwall gekauft hatte, hatte er sie von ihrem alten Job in London weggelockt. Und Evelyn hatte es nicht einen Moment lang bereut.

      In der Klinik hatte sie die Freiheit, alle finanziellen Angelegenheiten so zu leiten, wie sie es für richtig hielt. Das war nicht nur gut für sie, sondern auch für die Teams von Spezialisten und Wissenschaftlern und das medizinische Personal, mit denen sie arbeiten durfte und die ihren Job zu mehr als nur einem Job machten. Sie waren wie eine Familie, nicht nur wegen ihrer angenehmen Persönlichkeiten, sondern weil sie alle dieselbe Zuversicht verband.

      Unter dem Dach von Scorpio Majorus, einem Ableger der mächtigen Apostatenbrigade, waren alle Angestellten des Orkney Institute of Science per Vertrag zum Schweigen verpflichtet. Wegen der Spitzenforschung, die dort betrieben wurde, und der Patienten, die dort versorgt wurden, durfte außerhalb der Klinik niemand über seine Arbeit reden. Die mehr als großzügige Bezahlung machte das zu einem Kinderspiel.

      Evelyn hatte stressige Situationen erlebt, doch alles in allem war es ein Traumjob, bei dem sie mit Kollegen arbeitete, denen Sie mit ihrem Leben vertrauen konnte – in jeder Form.

      Es regnete immer noch, und Evelyn war schon spät dran. Tiefe Pfützen, die Wassergräben glichen, hatten ihr heute Morgen den Weg aus der Einfahrt versperrt. Sie hatte mehr als zwanzig Minuten gebraucht, um darum herum zu rangieren, bevor sie sich endlich auf den Weg hatte machen können.

      Zwischenzeitlich waren ihre dunklen Haare klatschnass und ihr Make-up vom Regen verlaufen. Evelyn fluchte leise, als sie an den alten Häusern der Nachbarschaft vorbeifuhr. Sie wusste, dass sie bei diesem Wetter nicht schnell fahren konnte, doch sie hatte einen Termin mit einem wichtigen Mitglied des Aufsichtsrates und konnte es sich nicht leisten, zu spät zu kommen.

      Sie war dankbar für die neuen Reifen, die sie letzten Monat gekauft hatte, auch wenn sie ein Vermögen gekostet hatten. Wetter wie dieses war der Grund, aus dem sie immer die besten Reifen für ihren VW Polo kaufte. Nervös hielt sie das Lenkrad umklammert, als sie an der riesigen St. Magnus Kathedrale vorbeifuhr, und musste zugeben, dass sie froh war, dass heute kaum jemand auf den Straßen unterwegs war.

      Nachdem sie sich langsam an ein paar Ampeln vorbei gequält hatte, ließ Evelyn endlich den Ort hinter sich und folgte der Carness Road, die sich durch den teils dichten Nebel wand.

      „Endlich“, seufzte sie. Dann gab sie ein bisschen mehr Gas als sonst und hielt das Lenkrad besonders fest. Ihre Scheibenwischer mussten hart arbeiten, um für freie Sicht zu sorgen, als sie die Häuser des Ortes hinter sich ließ. Das Meer auf der linken Seite war so grau, dass es ohne Übergang mit den Wolken darüber zu verschmelzen schien, und auf der rechten Seite war alles eben und grün so weit das Auge reichte.

      Fünfzehn Minuten, nachdem sie den Ort verlassen hatte, erreichte sie endlich die Abzweigung, die zur Klinik führte. Am Stoppschild warf Evelyn einen Blick auf ihre Uhr. „Oh Scheiße! Scheiße!“, stöhnte sie. Sie war schon drei Minuten zu spät für ihren wichtigen Termin. Schnell bog sie in die enge Straße ein und gab Gas.

      „Gott sei Dank regnet es! Ausnahmsweise mal keine Traktoren, keine sturen Bauern und keine Lieferwagen. Oh Gott, wenn ich nicht vor ihm da bin, verliere ich meinen Vertrag!“, jammerte sie und strich sich mit der Hand durch die immer noch nassen Haare, um einigermaßen präsentabel auszusehen, während sie auf das Ende der Straße zu raste. Evelyn hatte Recht, an Tagen wie diesen kamen die Bauern nicht heraus, um nach ihren Feldern zu sehen. Es war einfach zu gefährlich.

      Donner grollte über ihrem kleinen Auto, als sie sich der letzten Abzweigung näherte, doch Evelyn konnte nur an das Meeting mit dem Aufsichtsratsmitglied denken. Weit vor ihr tauchte ein langsames Fahrzeug auf der gespenstischen Straße auf.

      „Verdammt!“, fluchte sie gereizt, als sie hinter dem Bauern her fuhr, der so langsam mit seinem Traktor die Straße entlang tuckerte. „Ich bin spät dran, du Depp!“, polterte sie und schlug mit der Hand aufs Lenkrad. Sie schaltete hinunter, gab Gas und überholte den langsamen Bauern mit Leichtigkeit und warf einen Blick in den Spiegel. Er wedelte mit den Armen, doch Evelyn ließ sich davon nicht beeindrucken

      „Oh ja? Du mich auch!“, knurrte sie, als er im Rückspiegel immer kleiner wurde.

      Zwischenzeitlich war sie schon zehn Minuten zu spät, und Evelyn fürchtete, gefeuert zu werden. Mr. Purdue konnte Unzuverlässigkeit nicht leiden und würde ihr wahrscheinlich auf der Stelle kündigen. Evelyn machte sich solche Sorgen um ihre Karriere, dass sie das Lamm, das über die Straße stakste, erst sah, als es direkt vor ihr war.

      „Oh Scheiße!“, schrie sie und riss das Lenkrad hart nach rechts, um das kleine Tier nicht zu überfahren.

      Ihre Bremsen blockierten, und sie rutschte ein paar Meter unkontrolliert, während das Lamm unbeschadet mitten auf der Straße stehenblieb. Hilflos schreiend wappnete sie sich für den Aufprall, als sie in den zähen Schlamm des Straßengrabens rutschte. Als sie dabei in den Gurt geschleudert wurde, brachen mehrere Rippen, und sie verlor das Bewusstsein, als sie mit dem Kopf auf dem Lenkrad aufschlug.

      [image: ]
* * *

      „Haben Sie es schon gehört?“, fragte Jessica, eine ihrer Sachbearbeiterinnen, als sie das Büro von Doris Hipman, der Verwaltungschefin des Orkney Institute of Science betrat.

      „Was soll ich gehört haben?“, fragte Doris, während sie ihren Laptop aus der Tasche zog und ihn einschaltete.

      „Evelyn hatte einen Unfall auf dem Weg zur Arbeit. Sie ist jetzt im Krankenhaus im Ort. Sie liegt im Koma“, sagte die Frau mittleren Alters zu Doris. „Sie sagen, sie hat sich fünf Rippen und den Schädel gebrochen, und mit ihrem Rücken ist auch irgendwas.“

      „Oh, du meine Güte“, keuchte Doris. „Seit acht Uhr versuche ich ununterbrochen, sie zu erreichen, da sie ein Meeting mit dem Aufsichtsrat verpasst hat!“ Sie stand auf und nahm ihre Brille. „Wann hast du davon erfahren?“

      „Gerade eben erst. Dr. Cait hat mir gesagt, dass er einen Anruf vom Balfour Hospital erhalten hat. Ein Bauer ist nicht weit hinter ihr gewesen, als es passiert ist. Er hat gesagt, dass ihn überholt und er noch versucht hat, sie wegen des kaputten Zauns an der Weide zu warnen“, berichtete Jessica.

      „Hat sie ein Schaf angefahren oder so was?“, fragte Doris.

      „Dr. Cait sagt, dass sie versucht hat, irgendetwas auszuweichen, und dabei in den Graben neben am Zaun gerutscht ist. Es war zu nass, als dass ihre Bremsen gegriffen hätten und ... na ja“, sagte sie schulterzuckend.

      „Okay, danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben. Ich rufe gleich mal Dr. Cait an und werde ihr einen Blumenstrauß schicken, falls irgendjemand bereit ist, bei diesem Wetter überhaupt etwas auszuliefern“, sagte Doris. Als die Sachbearbeiterin das Büro verließ, trank Doris schnell ihren Tee aus. Sie schüttelte seufzend den Kopf und flüsterte vor sich hin: „Sieht aus, als dürfte ich jetzt auch noch den Kontenabschluss machen. Wunderbar.“

      Ein paar Stunden später, nachdem Doris und ein paar andere Kollegen Evelyn Blumen geschickt hatten, wandte sie sich Evelyns Arbeit zu, um sich um die offenen Posten zu kümmern. Sie kannte die Grundlagen und hatte schon mit der Software gearbeitet, doch Doris hatte nicht die persönliche Beziehung zu den Schuldnern, die Evelyn hatte. Schließlich war das nicht ihr Job.

      Doch hier halfen alle aus, wo sie konnten, und griffen den Kollegen unter die Arme, wenn diese in Arbeit versanken. Als sie die vierte Akte in die Hand nahm, war sie bereits ein wenig vertrauter mit den Auszügen, den Versicherungen und den Patienten, denen Sie Rechnungen zusenden musste. Kurz vor vier Uhr war Doris Hipman zuversichtlich, dass sie wieder für Evelyn einspringen könnte, falls das nötig wäre.

      Auf einigen Unterlagen fand sie Fußnoten mit Informationen über den Rechnungsempfänger oder alternative Zahlungsmethoden für besondere Patienten. Kleine Dinge, über die Evelyn Bescheid wusste, die jedoch nicht im Computer vermerkt waren. Dasselbe traf auch auf das Konto von Dave Purdue zu, das drei Raten im Rückstand war.

      „Seltsam.“ Doris runzelte die Stirn. „Dave Purdue?“

      Sie druckte eine Kopie des Kontos aus, um sie mit der Akte zu vergleichen, doch sie fand es seltsam. „Warum in aller Welt sollte Mr. Purdue irgendetwas in Raten zahlen?“, fragte sie die Sachbearbeiterin.

      „Warum denn nicht?“, antwortete sie unschuldig.

      „Jessica, Dave Purdue hat genug Geld in der Portokasse, um ein kleines Land zu kaufen. Das einzige, was er je in Raten zahlen würde, wäre Gottes Gehalt! Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Er hätte seine Behandlung sofort bezahlt.“ Sie runzelte die Stirn.

      „Wer ist der Patient? Ist das für seine eigene Behandlung?“, fragte Jessica.

      „Oh, einen Moment“, antwortete Doris dankbar, denn auf diesen Gedanken war sie noch gar nicht gekommen. Schnell blätterte sie in der Akte und fand den Namen der Patientin. „Dr. Nina Gould.“

      „Ah, ja, Dr. Cait hat sie am Tag vor der Unterzeichnung des Friedensvertrags letztes Jahr entlassen, daran erinnere ich mich noch“, sagte sie.

      „Weswegen war sie hier?“, fragte Doris und versuchte, aus den Fachbegriffen schlau zu werden.

      „Ich weiß nicht, es sollte aber in der Akte stehen“, sagte sie langsam.

      „Oh, warten Sie, da ist es“, sagte Doris. „Behandlung wegen akuter Strahlenkrankheit“, las Doris und ein wenig leiser. „Und hier ist ein Nachtrag: kleinzelliges Lungenkarzinom.“ Sie blickte auf. „Ich schicke die Rechnung gleich raus, vielleicht hat er es ja nur übersehen.“
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      Sam hockte am Boden der Fähre und packte seine Tasche. Er hatte sich entschlossen, seine Canon mit dem Teleobjektiv bei dem rauen Seegang nicht länger um den Hals zu tragen, da er befürchtete, dass Feuchtigkeit von der Gischt ins Gehäuse eindringen könnte. Sie befanden sich auf dem eisigen Meer zwischen Suðuroy, einer der Färöer Inseln, und den Shetlands, von wo er mit einer Cessna nach Edinburgh weiterfliegen würde.

      „Haben Sie mit dem Monster Fotos der Fjorde aufgenommen?“, fragte jemand ihn, doch Sam kämpfte immer noch mit dem Reißverschluss seiner Kameratasche. Seine dicken schwarzen Haare waren feucht von der Gischt und fielen in Locken über den Kragen seiner beigefarbenen Jacke. Als es ihm schließlich gelang, den Reißverschluss zu schließen, blickte er zu dem Mann auf, der auf ihn herabstarrte.

      „Weniger die Fjorde, eher die Denkmäler“, antwortete Sam freundlich.

      „Oh, die alten Kirchen?“, fragte der Mann, dessen lange blonde Haare in seinem Nacken zu einem Zopf gebunden waren.

      „Auch nein. Ich war oben am Eggjarnar und habe die Ruinen da fotografiert“, sagte Sam. Er war fasziniert vom nordischen Charme des Einheimischen mit dem auffälligen geflochtenen Bart und den eisgrauen Augen.

      „Ah, und sie sind den ganzen Weg von Schottland hierher gekommen, nur um sich ein paar Ruinen anzusehen?“, lächelte der Mann mit einem kleinen Augenzwinkern.

      „Nachdem ich ein Exposé über den Walfang in Hvalba geschrieben habe“, erklärte Sam.

      Der blonde Mann lächelte und nickte. „Dann sind Sie wohl auch einer dieser Sea Shepherd Spinner, die sich einbilden, ein Urteil über die jahrtausendealten Traditionen der Leute hier fällen zu dürfen?“

      „Nein, ich bin Journalist und hergekommen, um echte Informationen über den Walfang zu sammeln. Dafür habe ich mich mit den Einheimischen hier unterhalten. Echte Berichterstattung erlaubt keine vorgefasste Meinung. Ich berichte über die tatsächlichen Ereignisse“, erklärte Sam und bemühte sich, nicht verärgert zu klingen. „Ich wollte erfahren, warum die Leute, die hier leben, jagen und wie, damit ich mich nicht auf irgendwelche weit hergeholten Spekulationen verlassen muss“, fuhr Sam fort und lehnte sich an die Reling.

      „Das ist ein guter Ansatz, mein Freund“, nickte der Mann zufrieden und blickte hinaus auf die Wellen. „Es ist gut, diejenigen nach der Wahrheit zu fragen, die sie leben. Das respektiere ich, selbst bei meinen Feinden. Ja, ich schätze einen informierten Gegner höher ein als einen uninformierten Verbündeten.“

      „Sind Sie hier aufgewachsen?“, fragte Sam und hätte zu gerne seine kleinere Panasonic herausgeholt um den attraktiven Einheimischen zu fotografieren. „Ihr Englisch ist übrigens ausgezeichnet, wenn ich mir das Kompliment erlauben darf.“

      „Danke“, antwortete der Mann bescheiden. Was Sam eigenartig an ihm fand war, dass er sein Alter nicht schätzen konnte. Er hätte irgendwo zwischen fünfunddreißig und fünfundfünfzig Jahre alt sein können, doch genau konnte er es nicht sagen. Es kam Sam so vor, als stünde er einem uralten jungen Mann gegenüber. „Dann wissen Sie, was die Ruinen einmal waren, nehme ich an.“

      „Ja, die Alliierten haben während des Zweiten Weltkriegs da oben eine Basis gebaut“, sagte er und zupfte mit den Fingern am Bündchen seiner Windjacke. Seine Finger waren mit Runen verziert, was nicht ungewöhnlich war, wenn man in Betracht zog, wo sie sich befanden. Doch die Antwort des Mannes ließ ihn aufhorchen.

      „Wissen Sie, was sie dazu gebracht hat, so weit oben zu bauen?“, hakte Sam nach.

      „Sie haben eine Loran-C Station gebaut. Sie wissen schon, ein Funksignal, um die britischen Schiffe und Flugzeuge zu leiten, nachdem die Deutschen Dänemark besetzt hatten. Die Alliierten haben unsere Inseln besetzt und die Höhe der Gipfel für ihre Zwecke genutzt“, erklärte der Einheimische.

      „Dann ist das also der Grund, weswegen da oben ein Bunker und eine Geschützstellung waren!“ Sam lächelte. „Ich wusste, dass da oben eine Basis war, doch die Details habe ich nicht gekannt. Sie sollten als Touristenführer arbeiten, damit die Leute wissen, was genau sie da eigentlich fotografieren.“

      „Das ist ja mal eine Idee“, lachte der Mann. „Doch glauben Sie mir, nicht alle Touristen sind so interessiert wie Sie. Über die Jahre hatten wir viele Kriege hier, nicht nur die, über die man in den Geschichtsbüchern liest. Die meisten Leute treffen Annahmen über einen Ort und behandeln die Leute entsprechend. Doch wir sind Geschichtenerzähler, Väter, Häuptlinge, Krieger und Fischer.“

      Sam war fasziniert von der Ruhe, die der gut informierte und offensichtlich gebildete Einheimische ausstrahlte, und er wünschte sich, er hätte die Zeit, sich bei einem Glas Whisky oder so mit ihm zu unterhalten oder mit ihm einen Trip auf einem Fischtrawler zu unternehmen und mehr über die Geschichte der Inselgruppe westlich der Norwegischen See zu erfahren.

      „Wohin sind Sie unterwegs, wenn ich fragen darf?“, fragte Sam. „Ich würde mich gerne bei ein paar Drinks mit Ihnen weiter unterhalten.

      „Ich begleite nur einen Freund von mir, ihm gehört die Fähre. Er hat mich gefragt, ob ich auf seiner letzten Fahrt diese Woche mitkommen will. Hatte mal nichts Besseres zu tun.“

      „Dann fahren Sie wieder zurück?“, fragte Sam.

      „Wir fahren nach Sumba, um Ausrüstung abzuholen“, sagte der Mann. „Warum bleiben Sie nicht ein paar Tage länger, ähm …?“

      „Oh mein Gott, wo habe ich nur meine Manieren gelassen. Mein Name ist Sam, und bitte, wir können uns gerne duzen.“

      „Ah! Schön dich kennenzulernen, Sam. Dann wirst du heute Abend mit uns was trinken?“, fragte er den Journalisten und entfachte damit dessen Abenteuerlust.

      „Aye! Gerne“, nickte Sam. Dann rief der Captain etwas von der Reling über ihnen. Die Sprache war Sam fremd, doch er wusste, dass der Mann seinen neuen Bekannten rief.

      „Ich muss kurz da hoch“, entschuldigte er sich. „Wir sprechen uns später, ja?“

      „Natürlich“, nickte Sam, als der blonde Mann sich auf den Weg zu seinem Freund machte. „Wie war eigentlich dein Name?“, rief er ihm hinterher.

      Der Mann drehte sich zu Sam um und lächelte. „Heri. Mein Name ist Heri.“

      Es riss kein großes Loch in Sams Budget, grundlos zu den Hebriden und zurück zu fahren, denn das Essen und die Getränke am Abend waren jeden Penny wert. Es war lange her, seit er das letzte Mal Zeit mit einem Haufen Fischern und Seeleuten verbracht hat, doch die Geschichten waren unglaublich interessant. Soweit er das verstand trafen sie sich jede Woche in einem anderen Haus, wo sie dann über die alten Krieger sangen, die ihre Heimat verteidigt hatten, zusammen aßen und lachten, und sich die neuesten Neuigkeiten aus ihrem Leben erzählten.

      Auch Sam erzählte ein paar Geschichten über seine abenteuerlichen Fluchten vor der Schwarzen Sonne. Was ihn am meisten erstaunte, war, dass die Männer seine Geschichten ohne Wenn und Aber akzeptierten. Er nahm an, dass der Alkohol nicht ganz unschuldig daran war. Zwischen schlechten Witzen und Seemannsgarn wurde Sam mehr und mehr bewusst, dass die Leute hier von historischen Ereignissen sprachen, als hätten sie sich erst gestern zugetragen. Und sie sprachen darüber, als hätten sie sie tatsächlich erlebt.

      Bald kam er zu dem Schluss, dass das der Grund sein musste, warum seine Geschichten über moderne Nazis ihnen nicht einmal ein Stirnrunzeln entlockten. Über diesen Inseln lag eine Atmosphäre der Zeitlosigkeit, wo alte Gebräuche bis in unsere Zeit erhalten geblieben und nicht von der Moderne verdrängt worden waren. Zugegebenermaßen sah Tórshavn aus wie jede andere moderne Stadt. Doch was die Einstellung und die Traditionen anging, hatte sich in den letzten tausend Jahren nicht viel verändert. Die Färöer hatten Zugang zu allen modernen Annehmlichkeiten und dem technischen Fortschritt der Welt, und doch waren sie zumindest teilweise in der alten Welt ihrer Vorfahren geblieben – etwas, das Sam genoss.

      „Du hast die Station der Briten und der Amerikaner fotografiert, nicht wahr?“, fragte einer der Männer.

      „Ja, und auch noch ein paar andere historische Gebäude“, antwortete Sam, während Heri ihm ein Glas Eldvatn reichte – ein Getränk, das er noch lange nach dem Schlucken bereuen sollte.

      „Und diese Schwarze Sonne, von der du uns erzählt hast … wusstest du, dass sie vor etwa sechzig Jahren hier waren und nach dem leeren Stundenglas gesucht haben?“, fragte der beschwipste Fischer Sam. „Doch sie haben es nicht gefunden, darum sind sie wieder verschwunden“, erklärte er und untermalte seine Worte mit derart ausladenden Gesten, dass er beinahe ein Windspiel von der Wand gerissen hätte. „Danach haben Sie auf den Bahamas und in Griechenland weitergesucht, diese dämlichen Krautfresser!“

      Ein paar der Männer lachten herzhaft, doch die eine Frau unter ihnen sah aus, als löste die Geschichte Unbehagen in ihr aus. Die hübsche Blondine eilte zu dem betrunkenen Fischer und flehte ihn an, still zu sein.

      „Hallo. Ich bin Sam“, stellte Sam sich vor und lächelte sie an.

      „Ich weiß, wer Sie sind, Sam Cleave. Anders als mein Vater und mein Cousin hier verfolge ich die Nachrichten und behalte Fremde im Auge, die mit teuren fünfhunderter Teleobjektiven rumwedeln und an den Walfangstränden auf Blut lauern. Und ich rede nicht über den Walfang. Verschwinden Sie zurück nach Schottland, und hören Sie auf, die Gastfreundschaft der Einheimischen auszunutzen!“, zischte sie und funkelte Sam böse an, während Heri und sein Bruder sie zurückhielten.

      „Komm, Johild, jetzt führ dich nicht wie eine Zicke auf“, schimpfte ihr Cousin. Doch sie riss sich los und warf den Männern einen bösen Blick zu. „Wenn ihr euch auf Aasgeier einlasst, müsst ihr damit rechnen, dass sie euch bald das Fleisch von den Knochen picken. Seid ihr denn alle blind? Sie tun uns das seit Jahrhunderten an, und ihr nehmt sie immer noch mit offenen Armen auf?“ Am Ende ihrer Tirade machte Johild auf dem Absatz kehrt und stürmte durch die Nacht zu ihrem Haus am anderen Ende der Straße.

      „Weiber!“, sagte Heri. „Beachte sie gar nicht.“

      „Aye“, nickte Sam sprachlos. „Weiber.“

      „Komm, trink noch ein Bier“, lachte der Vater der Frau und klopfte Sam auf den Rücken.

      „Ich kann nicht mehr. Ihr trinkt mich unter den Tisch“, protestierte Sam, doch die anderen protestierten, und im nächsten Moment drückte jemand Sam eine Flasche in die Hand.

      „Trink! Oder seit wann vertragen die Schotten nichts mehr?“, johlte Johilds Vater, und die anderen lachten.

      Sam seufzte. „Ich kann ja wohl kaum meine Landsleute in einem schlechten Licht erscheinen lassen“, murmelte er und trank einen Schluck. Doch er kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass das Misstrauen der Frau durchaus gerechtfertigt war. Er hätte sich gerne mit ihr unterhalten. Sie schien ziemlich beunruhigt darüber gewesen zu sein, was er hier tat und dass er mit der Schwarzen Sonne zu tun gehabt hatte. Vielleicht war das das Problem. Vielleicht war es die Erinnerung daran, dass ihr Land während des Zweiten Weltkriegs besetzt gewesen war, die diesen Hass gegenüber Einmischung von außen ausgelöst hatte, selbst wenn er niemandem hier etwas Böses wollte.

      Doch sie hatte sein Objektiv erkannt, darum entschloss Sam sich, mehr über sie zu erfahren, ob es ihr nun gefiel oder nicht.
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      Nach einer schlaflosen Nacht, während der sie ihr Schicksal beweint hatte, schüttete Nina ganze vier Humpen schwarzen Kaffees in sich hinein, bevor sie zu ihrer zehn-Uhr-Vorlesung aufbrach. Die dunklen Ringe unter ihren Augen straften ihre aufgesetzte gute Laune Lügen, doch wenigstens war es so kalt, dass sie ihre Mütze aufbehalten konnte, um nichts erklären zu müssen. Sie fühlte sich körperlich wie mental elend und schleppte sich über die Wiese in den wunderschön bepflanzten Garten, in dessen Mitte ein einsamer Springbrunnen stand.

      Abends erschreckte Nina sich immer wieder vor der Steinskulptur, die in der Dämmerung einer menschlichen Gestalt ähnelte – weswegen die Vorhänge ihres Fensters zum Garten immer zugezogen waren. Doch bei Tageslicht war es eindeutig ein Springbrunnen. Das Alter nagte offensichtlich daran, doch das Bassin war immer noch wasserdicht.

      Die kalte Luft brannte auf Ninas eingefallenen Wangen und färbte ihre Nase rot. Der Wind blies derart gnadenlos, dass sie die Mütze tiefer ins Gesicht und den dicken Schal enger um ihren Hals wickeln musste. Eilig betrat sie das Foyer und ging direkt zur Küche, um sich dort an einer Tasse heißen Kaffees zu wärmen. Seltsamerweise war sonst noch niemand da – und selbst das Büro des Dekans war noch verschlossen. Anders als sonst fiel heute nicht das warme Licht der Morgensonne in den Flur.

      „Seltsam“, murmelte Nina, bevor sie in die Küche weiterging, die auch abgeschlossen war. Zutiefst enttäuscht machte sie kehrt und hoffte, jemanden finden zu können, der einen Schlüssel hatte oder ihr den Weg zu einer anderen Küche im Wirrwarr der Flure zeigen konnte. „Irgendjemand hier?“, rief sie und schniefte von der Kälte. „Gertrud! Sind Sie schon da?“

      Nina ging den Flur entlang, doch jedes Büro war leer oder verschlossen. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Zehn Minuten bis zu ihrer Vorlesung. Da sie fürchtete, dass sie sich sonst verspäten würde, machte sie sich auf den Weg zum Hörsaal, in dem Ninas sieben Studenten schon auf sie warteten.

      „Sie sehen ziemlich mitgenommen aus, Dr. Gould, wenn ich das sagen darf“, bemerkte eine ihrer Studentinnen. „Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Muss das Wetter sein oder das Essen hier.“

      Ein paar der Anwesenden lachten angesichts ihrer Annahme, doch ließen sich hinter ihre Tische sinken und starrten sie ausdruckslos an. Einer der forscheren Jungs meldete sich zu Wort. „Warum laden wir nicht einfach einen Film herunter, der auf der modernen Geschichte biologischer Waffen basiert und ersparen der lieben Dr. Gould die Mühe zu versuchen, unser Interesse zu fesseln?“

      „Hey!“, knurrte Nina und zeigte mit dem Finger auf den jungen Mann. „Wollen Sie damit etwa andeuten, dass meine Vorlesungen langweilig sind? Denn wenn dem so ist, habe ich kein Problem damit einen zweiten Blick auf Ihre letzte Arbeit zu werfen.“ Sie zog eine Augenbraue hoch und wartete auf eine clevere Bemerkung, doch der Student biss sich auf die Zunge und lächelte nur.

      Nina ließ den Blick über den kleinen Zuhörerkreis schweifen und bemerkte, dass alle so aussahen, wie sie sich fühlten. Von den fünf jungen Männern und zwei jungen Frauen wirkten drei gerade so, als würden sie gleich einschlafen – doch sie konnte sich nicht erklären, warum ihnen allen jegliche Energie zu fehlen schien.

      „Hört zu, Leute, jetzt mal ganz im Vertrauen“, sagte sie. „Seid ihr so fertig von der Kälte? Oder fühlt ihr euch ungewöhnlich müde? – Nächtliche Ausflüge und Aktivitäten natürlich ausgenommen.“

      „Ich habe bis um drei GTA gespielt“, antwortete einer. „Doch es ist nicht so, dass ich beim ersten Hahnenschrei aufgestanden bin.“

      Eine andere Studentin – eine der drei, die extrem erschöpft wirkten, richtete sich ein wenig auf ihrem Stuhl auf. „Ich bin nicht jemand, der ohne guten Grund krank macht, Dr. Gould, doch heute wäre ich fast nicht zu Ihrer Vorlesung gekommen. Ich meine, Sie wissen, dass ich Geschichte liebe, doch wenn die Alpträume mich heute Morgen nicht aus dem Bett gejagt hätten, würde ich sicher immer noch schlafen.“

      „Alpträume?“, fragte die andere Studentin. „Ich auch. Und wenn man aufwacht, ist man noch müder als vorher.“

      „Moment“, unterbrach Nina und fing an, mit ihrem Kugelschreiber zu spielen. „Wohnen Sie beide im Wohnheim, oder sind Sie aus dem Ort?“

      „Wohnheim. Aber nicht im selben Zimmer", antwortete sie und der erschöpft wirkende junge Mann in der zweiten Reihe hob seine Hand. „Ich wohne auch im Wohnheim.“

      „Dann essen Sie jeden Abend dasselbe Essen?“, fragte Nina.

      „Dasselbe wie Sie, Ma’am“, antwortete das erste Mädchen. „Auch wenn Sie nicht so aussehen, als würde es Ihnen hier sonderlich schmecken – ich meine, nichts für Ungut.“

      „Rachel!“, schalt die andere Studentin sie.

      „Schon gut“, lächelte Nina. „Ich hatte in letzter Zeit ein bisschen Stress, darum hat sich mein Appetit“ – sie schnippte mit den Fingern – „Puff! In Luft aufgelöst.“

      Die Studenten nickten mitfühlend. Nina zuckte mit den Schultern. „Es ist nur seltsam, dass ihr Verrückten heute Morgen so extrem müde seid.“

      „Ihre Studenten werden eben alt“, lachte Christa Smith von der Tür aus, von wo sie zugehört hatte. „Sie sind einfach keine Teenager mehr.“ Lächelnd wartete sie auf den Protest der Studenten und musste nicht lange warten. Protest mischte sich mit dem Gelächter der Studenten.

      „Guten Morgen Dr. Smith“, begrüßte Nina sie freundlich. „Herzlich Willkommen zum zehn-Uhr-Meeting der Faultiere.“

      Christa lachte und betrat den Hörsaal mit einem Haufen Unterlagen unter dem Arm. „Keine Sorge, Dr. Gould. Sie brauchen nur ein bisschen Starthilfe. Wie wäre es mit einem kleinen unangekündigten Test, dessen Noten für das Semester zählen?“

      Nina hielt den Vorschlag für ein wenig drastisch für einen verständlicherweise langsamen Wochenbeginn, doch Christa sah aus, als meinte sie es ernst.

      „Ich habe eine Vorlesung und ein paar Aufgaben vorbereitet, doch nichts, was sich auch nur annähernd zur Benotung eignet.“

      „Natürlich bin ich mir dessen bewusst, Dr. Gould“, antwortete Christa verächtlich. „Aber keine Sorge. Ich habe etwas, das dem Thema und der Dauer ihrer Vorlesung heute angemessen ist. Diese Tests sind ein paar Semester alt, und ich habe sie im Archiv gefunden. Und was wäre passender, als einen Test zu schreiben, den bereits ein paar Generationen von Studenten zuvor geschrieben haben?"

      Ninas Studenten starrten sie fassungslos an, und Nina zögerte nicht, sich zu behaupten. „Dr. Smith, auf ein Wort bitte. Unter vier Augen.“

      „Wozu?“, fragte Christa mit einem künstlichen Lächeln. „Soweit ich mich erinnern kann, leite ich den Fachbereich hier, und wenn ich der Meinung bin, dass diese Tests geeignet sind, die Bildung unserer Studenten zu verbessern, dann hat sich ein Gastdozent meiner Entscheidung zu fügen. Ich bin mir sicher, dass Sie das verstehen, nicht wahr, Dr. Gould?“

      Nina sah die Bereichsleiterin mit lodernden Augen an, doch sie hatte keine Wahl. Sie hatte nur einen Vertrag für dieses eine Semester, und sie musste ihren Lehrplan abschließen, bevor sie überhaupt eine Erwähnung auf der Webseite der Universität als Gastdozentin bekam, was sie für ihren Lebenslauf brauchte. Sie sah ihre Studenten mitfühlend an, doch sie musste nachgeben. „Ich denke, dass Ihr Test kein Problem für derart talentierte Studenten ist. Nein, ich bin mir sicher“, sagte Nina, während sie Christa die Unterlagen abnahm und anfing, sie zu verteilen, „dass alles, was Sie ihnen vorsetzen, ein Kinderspiel für sie sein wird.“

      „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“ Christa lächelte herablassend angesichts des verzweifelten Versuchs der Gastdozentin, ihren Studenten die Zweifel zu nehmen. „Doch Ihr Vertrauen in Ihre Studenten ist in jeder Hinsicht nobel.“

      Nina warf einen Blick auf die Uhr. Es war halb elf, und ihre Vorgesetzte hatte sich an Ninas Tisch gesetzt, um die Prüfung zu überwachen. „Warum gehen Sie nicht etwas essen, Dr. Gould? Sie sehen wirklich so aus, als könnten Sie es gebrauchen.“

      Mit einem Blick auf ihre Studenten, die alle bereits über den Fragen brüteten, nahm Nina ihre Tasche und ihren Mantel und verließ ohne ein weiteres Wort den Hörsaal. Draußen auf dem Flur jedoch murmelte sie zwei entschieden unflätige Worte.

      

      Als Nina zur Cafeteria kam, setzte sie sich auf die Bank vor der Tür und wühlte in ihrer Tasche nach ihren Zigaretten. Dann fiel ihr ein, dass sie sie am Vorabend weggeworfen hatte, nachdem ihr die Haare büschelweise ausgefallen waren.

      „Herrgott! Kommt es mir nur so vor, oder geht gerade alles schief?“, knurrte sie und knallte gereizt ihre Tasche auf den Tisch in dem ruhigen Pausenbereich. „Warum rasiere ich mir nicht gleich den verdammten Schädel, kaufe mir eine Kiste Zigarren und fertig.“

      „Sie haben Glück, meine Liebe.“

      Nina erschrak, doch dann blickte sie auf und sah das herzliche Lächeln von Mrs. Patterson. Die alte Dame hielt ihr mit der einen Hand eine Schachtel Marlboros entgegen und mit der anderen ein blaues Feuerzeug. „Ich persönlich kann das Rauchen nicht ausstehen, weil man davon schneller alt wird, doch ich kann es nicht ertragen, so ein liebes Ding wie Sie unglücklich zu sehen.“ Sie kicherte, als Nina eine Zigarette aus der Packung nahm und sich vorbeugte, damit Mrs. Patterson sie anzünden konnte.

      Nachdem sie einen tiefen Zug genommen hatte, verdrehte Nina die Augen, und tiefer Frieden breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie atmete aus. „Wissen Sie, Mrs. Patterson, wenn Sie nicht so lieb zu mir wären, könnte man Sie geradezu für Satan halten.“

      Die alte Dame lachte und schüttelte den Kopf. „So hat mich jeder Mann genannt, mit dem ich je zusammengewesen bin!“

      Sie lachten, und Nina genoss das Nikotin, das sich schnell in ihrem Körper ausbreitete und die Wut beruhigte, die sie auf Christa Smith empfand. Es war offensichtlich, dass Mrs. Patterson Ninas tödliche Sucht nicht ohne Hintergedanken unterstützte, doch sie spürte, dass die alte Dame ihr den Grund dafür erst verraten würde, wenn sie es für nötig hielt.

      Doch Nina mochte es lieber direkt. Sie spielte nur ungern Spielchen und mochte es nicht, wenn jemand um den heißen Brei herumredete. Da die Worte der Mutter des Dekans von gestern Abend ihr immer noch im Kopf herumspukten und sich in ihren Ohren wie eine unterschwellige Warnung angehört hatten, hätte sie zu gerne gefragt, was los war. Doch ihr Anstand hielt sie davon ab – zumindest für den Moment.

      „Was tun Sie da, Mrs. Patterson?“, rief Clara Rutherford erstaunt. Sie hatte gerade die beiden Frauen vor dem Gebäude sitzend entdeckt und eilte auf sie zu. Sie blieb kurz vor Nina stehen, da ihr bewusst wurde, dass sie ihr unmöglich die Zigarette abnehmen konnte – zumindest nicht, ohne mit einer entsprechenden Reaktion rechnen zu müssen.

      „Oh, Dr. Gould, sind Sie sich sicher, dass Sie rauchen sollten? Sie wissen, dass das unglaublich schlecht für Sie ist“, sagte sie eilig und bemühte sich um einen freundlichen Gesichtsausdruck.

      „Sie sehen aus, als liefen Sie Gefahr, gleich bei irgendetwas Illegalem ertappt zu werden, Clara. Entspannen Sie sich“, bemerkte die Mutter des Dekans mit sarkastischem Unterton.

      Nina wusste, dass sie sich zwischen den Fronten einer Art Machtkampf befand, doch sie hielt sich zurück, um zu sehen, was zwischen den Frauen vor sich ging.
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      Purdue erwachte zum ersten Mal seit einer Ewigkeit aus einem wunderbar erholsamen, traumlosen Schlaf. Diesmal wusste er, dass er sich in seinem eigenen Bett in seinem Herrenhaus Wrichtishousis befand. Doch er war mit einem unguten Gefühl im Bauch aufgewacht – zweifellos war das die Erinnerung an die furchtbare Überraschung die er vor zwei Tagen in der Sinclair Klinik erlebt hatte. Auch wenn er abgesehen von einer fiesen Beule am Hinterkopf, einem Schlag aufs Knie und ein paar blauen Flecken nicht ernstlich verletzt worden war, war das Gefühlschaos beim Gedanken daran, was hätte passieren können, wenn er nicht bemerkt hätte, dass jemand ihn zu manipulieren versucht hatte, überwältigend.

      Purdue fühlte sich geradezu beschmutzt, da jemand ihn getäuscht und sich in seinen Verstand eingeschlichen hatte, um weiß Gott was damit zu erreichen. Es graute ihm bei dem Gedanken, was passiert wäre, wenn der Betrüger genug über die Geheimnisse seiner Gehirnwäsche herausgefunden hätte. Purdue schüttelte den Kopf, um die Gedanken daran zu vertreiben.

      Er war mehr als vierundzwanzig Stunden lang wach gewesen, nachdem Lieutenant Campbell darauf bestanden hatte, mit ihm zu reden. Der Ermittler mutmaßte, dass Purdue das Ziel eines Mordanschlags gewesen war, auch wenn er es ihm noch nicht offiziell bestätigen konnte. Er hatte es angedeutet, Purdue jedoch versichert, dass seine Einschätzung allein auf Erfahrungswerten beruhte.

      Das Duschen tat an diesem Morgen weh. Der Wasserstrahl reizte die Blutergüsse und Kratzer, die er sich während des Kampfes um die Waffe zugezogen hatte. Als er sich die Haare waschen wollte, schrie er auf, als er versehentlich die Beule an seinem Kopf berührte. „Au, das tut weh! Wenn er noch nicht tot ist, bringe ich ihn dafür um!“, polterte Purdue frustriert.

      Er nahm sich vor, nach seinem Angreifer zu sehen, um selbst ein paar Nachforschungen anzustellen. „Ich brauche Sam. Sam muss mir dabei helfen herauszufinden, wer dieser Bastard ist, und warum er in meinem Kopf herumstochern wollte. Eine Kiste Scotch für denjenigen, der errät, für wen er arbeitet!“

      „Einen bösen Kriegsherrn aus einer finsteren deutschen Ära?“, fragte sein Butler nonchalant, als er frische Handtücher hereinbrachte.

      „Du meine Güte, Charles! Wollen Sie, dass ich so früh am Morgen einen Herzinfarkt bekomme?“, rief Purdue erschrocken.

      „Entschuldigung, Sir“, antwortete er trocken. „Doch es ist bereits Nachmittag, falls Sie das nicht wussten.“

      „Wie bitte?“, fragte Purdue. „Ist das Ihr Ernst? Wie viel Uhr ist es? Ich habe meine Uhr auf dem Nachttisch gelassen.“

      „Es ist zehn nach zwei, Sir. Soll ich Ihnen etwas zu Essen bringen? Sie haben das Frühstück verschlafen. Sie müssen ausgehungert sein“, sagte der Butler fürsorglich.

      „Ja, danke, Charles. Aber nur Toast mit gesalzener Butter“, bat Purdue. „Und ein bisschen Bovril.“

      „Als Boullion oder als Aufstrich, Sir?“

      Purdue überlegte. „Beides.“ Dann drehte er sich um, um seine Haare auszuspülen, gerade als Charles wieder gehen wollte. Dann blieb der Butler jedoch stehen, als Purdue seine Wunschliste fortsetzte. „Und ein Pilzomelette mit Paprika bitte.“

      Der Butler nickte und wartete auf weitere Anweisungen, doch als nichts kam, verließ er das Bad. „Wie Sie wünschen, Sir.“

      

      Als der Milliardär schließlich unter den besorgten Blicken seiner Köchin und Haushälterin gefrühstückt hatte, ging er nach oben in sein Büro, um das aufzuarbeiten, was er am Vortag verpasst hatte.

      „Soll ich den Wagen vorfahren lassen?“, fragte der Butler vom Foyer aus. „Oder fahren Sie nicht wieder nach Dundee?“

      Purdue blieb am oberen Treppenabsatz stehen und blickte hinunter. „Wenn Sie mich so fragen, ja. Ja, danke, Charles. Ich denke, ich sollte meinen ehemaligen Therapeuten besuchen und ihm damit eine Freude machen“, sagte Purdue zynisch. „Hat Didi heute Morgen die Monatsabrechnung gebracht?“

      „Das hat sie, Sir. Ich habe sie gebeten, sie auf Ihren Schreibtisch zu legen“, sagte Charles. „Sie hat darum gebeten, dass Sie die Unterlagen unterzeichnen, die sie für Sie markiert hat, und gesagt, dass sie sie abholen wird, falls Sie bis Donnerstag nicht wieder im Büro sind.“

      „Ausgezeichnet“, sagte Purdue mit einem Lächeln. „Das wäre dann alles. Danke, Charles.“

      Purdue ging energischen Schrittes in sein Büro, um sich um fällige Zahlungen, Umfirmierungen und Patentanmeldungen zu kümmern. Purdue bestand darauf, alle Zahlungen persönlich zu kontrollieren, auch wenn Didi Vollzeit als seine persönliche Buchhalterin arbeitete. Sie war ähnlich pedantisch wie er und manchmal sogar so streng, dass er den Eindruck hatte, dass er für sie arbeitete. Er vertraute ihr, behielt jedoch gerne seinen finanziellen Status im Auge.

      Didi hatte ein paar Unterlagen auf seinem großen Rosenholzschreibtisch gelassen und mit bunten Post-it-Pfeilen die Stellen markiert, an denen er unterschreiben müsste.

      „Ah, Didi, du bist zu kreativ, um Buchhalterin zu sein, meine Liebe“, bemerkte er und schmunzelte über die farbenfrohen Markierungen auf den langweiligen Dokumenten. Er nahm sich eines nach dem anderen vor, da er genau wissen wollte, was er unterschrieb. Die Briefe und Angebote, die sein Büro verfasst hatte, um sie international zu verschicken, versah er mit Anmerkungen und korrigierte ein paar Formulierungen hier und da. Er war nicht nur ein Pedant, was Grammatik und Rechtschreibung anging. Es war ihm auch wichtig, dass seine Korrespondenz so formuliert war, dass sie seinen Geschäftssinn und seine Persönlichkeit reflektierte.

      „Seltsam …“, murmelte er, als er den letzten Umschlag aufhob, der an ihn adressiert war.

      „Was ist, Mr. Purdue?“, fragte die Haushälterin im Vorbeigehen. „Ist alles in Ordnung?“

      Er blickte ein wenig irritiert zu ihr auf und hielt den Umschlag hoch. „Sehen Sie sich das an. Orkney Institute of Science“, sagte er. „Eigenartig, dass ich einen Auszug von meiner eigenen Klinik in Kirkwall bekomme.“

      „Wahrscheinlich ein Fehler. Warum sollten Sie eine Rechnung von ihrer eigenen Firma bekommen?“, sagte sie mit einem schiefen Lächeln.

      Die Haushälterin, Lily, arbeitete noch nicht lange für ihn, doch er sprach oft mit ihr über persönliche Angelegenheiten, als gehörte sie zur Familie. Purdue behandelte einen großen Teil seiner Angestellten überaus freundlich.

      Purdue schüttelte den Kopf und öffnete die Rechnung. Lily blieb im Zimmer, staubte gedankenverloren die Bücherregale ab und wartete darauf, dass er etwas sagte. Doch er antwortete nicht. Purdue war so vollkommen still, als er die Rechnung der Klinik las, dass Lily anfing, sich um ihn zu sorgen. Sie biss sich auf die Zunge und schluckte ihre Neugier hinunter, auch wenn sie angesichts seines Gesichtsausdrucks gerne gefragt hätte. Tiefe Sorgenfalten lagen auf seinem Gesicht, und seine Miene spiegelte Schock und tiefe Sorge wider. Dann beobachtete sie, wie Verzweiflung die Sorge ablöste, bis seine Miene hart und entschlossen wurde.

      „Lily“, sagte Purdue plötzlich, und sie bemühte sich, beschäftigt zu wirken. „Können Sie mir eine Tasche packen? Kleidung für … sagen wir … fünf Tage sollte reichen. Ich würde es selbst tun, doch ich …“ Er schluckte.  „Ich, ähm, muss mich schnell um ein paar Sachen kümmern.“

      „Natürlich, Mr. Purdue“, antwortete sie professionell, doch in ihrer Stimme lag tiefes Mitgefühl für was auch immer gerade passiert war. „Wann reisen Sie ab?“

      Mit glasigen Augen sah er sie an. In der kurzen Zeit, die sie für ihn arbeitete, hatte sie ihn noch nie so blass gesehen. „Heute Abend.“

      „Wie Sie wünschen, Sir“, antwortete sie und verließ das Büro. Zu gerne hätte sie sich noch einmal umgedreht, doch sie erlaubte es sich nicht. Ihre großen Brüste wippten in ihrer Uniform, als sie in einen Trab verfiel und in den Garten eilte, um dort ihren Kollegen zu erzählen, dass ihr Boss gerade offensichtlich irgendwelche schlechten Nachrichten erhalten hatte.

      Im Hause beobachtete er sie vom Fenster aus, doch ihm war egal, was sie den anderen erzählte. Es war ihm egal, dass sie sich fragen würden, was er auf dem Auszug erfahren hatte. Alles, was ihn interessierte, war, etwas gegen Ninas Krankheit zu unternehmen, und er konnte nicht fassen, dass sie ihren Krebs vor ihm geheim gehalten hatte, auch wenn er für ihre Behandlung gezahlt hatte.

      Die Angestellten seiner Klinik in Kirkwall erwartete ein Einlauf, und dann musste er alles über Ninas Zustand erfahren, bevor er überhaupt daran dachte, sie zu kontaktieren. Selbst an einem guten Tag war sie eine unabhängige und zur Streitsucht neigende Frau, doch wenn der Mann sie anrief, dem sie die Schuld an seinem Zustand gab, konnte das nur unverhohlenen Hass provozieren.

      Seinen Angreifer im Hopkins Memorial in Dundee hatte Purdue auch nicht vergessen, doch er wusste, dass Lieutenant Campbell ihn anrufen würde, sobald der falsche Dr. Helberg aufgewacht war.

      Nina war wichtiger, und ihr lief die Zeit davon. Darum entschied Purdue sich, mehr über ihre Diagnose und die nötige Therapie in Erfahrung zu bringen.

      

      „Wenn er doch nicht immer so viel Stress hätte!“, sagte Lily zu Charles. „Er ist so ein netter Mann, und all diese Scheiße macht ihn krank.“

      „Es ist am besten, wenn wir uns um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern, Lilian“, schalt Charles sie. „Ich bin schon seit vielen Jahren hier, und Mr. Purdue hat einige wirklich haarsträubende Situationen erlebt und alle mit erstaunlicher Zähigkeit überstanden. Ich würde empfehlen, dass Sie das für sich behalten und ihn tun lassen, was er für richtig hält, bis er wieder ganz der alte ist.“

      „Haben Sie eine Ahnung, worum es dabei gehen könnte?“, beharrte sie.

      Charles wandte sich ihr zu und antwortete lediglich: „Nein.“

      Lily musste ihr Neugier hinunterschlucken und sich darauf konzentrieren, einen Koffer für ihren Arbeitgeber zu packen. Für den Rest des Nachmittags sah sie Purdue immer wieder im Vorbeigehen, doch sie versuchte nicht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Den Großteil des Nachmittags verbrachte er in seinem Büro, unterschrieb Unterlagen und legte Didi die Akten zurecht, damit sie sie am nächsten Tag abholen konnte.

      Als Purdue fertig war, ging er die Treppe zu seinem Labor im Keller hinunter und hatte auf dem Weg klargemacht, dass er allein sein wollte.

      Er schloss die Tür hinter sich ab und setzte sich vor den Computer. Von diesem Gerät aus hatte er über einen speziellen Server Zugang zu einem geheimen weltweiten Netzwerk von Wissenschaftlern, Ärzten und Forschern. Er hoffte, dass sie ihm mit ihrem Wissen weiterhelfen konnte, denn in diesem Fall stieß sein Genie an seine Grenzen.

      Er hätte die Krankenhausatmosphäre der Neonröhren in seinem Labor nicht ertragen können, darum ließ er nur die Notbeleuchtung eingeschaltet.

      Nachdem er sich in das sichere Netzwerk eingeloggt hatte, beschrieb er das Problem.

      Ich habe nicht viel Zeit. Hier geht es nicht um eine Studienarbeit, meine Damen und Herren. Ich interessiere mich nicht für die möglichen Behandlungsmethoden für Lungenkrebs, lediglich für die Mechanismen der Krankheit auf zellulärer Ebene und wie man sie - hypothetisch – rückgängig machen kann, ganz gleich wie weit hergeholt oder lächerlich es erscheinen mag. Basierend auf allem, was Sie über Lungenkrebs wissen, liefern Sie mir einen Vorschlag, der aus einem Science-Fiction-Film stammen könnte, wenn es sein muss. Und bitte erklären Sie mir, wie Krebs auf chemischer Ebene funktioniert. Bitte sprechen Sie meine Sprache.
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      Nina beobachtete die unterschwelligen Drohgebärden zwischen Christas Günstling und Mrs. Patterson und rauchte dabei schnell die Zigarette auf, die die Mutter des Dekans ihr geschenkt hatte.

      Deine Haare fallen aus und du rauchst? Dein Gehirn scheint auch immer mehr zu schrumpfen, dachte Nina, während sie den seltsamen Streit der beiden Damen beobachtete, der Nina trotz ihrer oberflächlichen Höflichkeit nicht entging. Sie schienen sich nicht bewusst zu sein, dass es ihnen nicht gelang, ihre Feindseligkeit vor Nina zu verbergen. Eines konnte sie sich jedoch nicht erklären, und das war, warum sie sich über sie stritten. Sie kannte Christa und Clara kaum, und als Freundinnen hätte sie sie ganz sicher nicht bezeichnet, warum interessierte sich Clara also dafür, ob sie rauchte oder nicht?

      „Ich muss mich verabschieden, meine Damen“, sagte sie schließlich, stand auf und drückte die Zigarette aus. „Zeit, nach meinen Studenten zu sehen.“

      „Aber Dr. Smith ist doch bei ihnen“, sagte Clara und starrte sie an.

      „Ganz genau, meine Liebe“, antwortete Nina und blies Clara den letzten Rauch ins Gesicht, woraufhin diese sich zurückzog. Dann lächelte Nina der alten Mrs. Patterson zum Abschied zu.

      „Bis später, Liebchen“, lächelte die alte Dame und winkte ihr nach.

      Doch keine der beiden Frauen wusste, dass Nina nicht vorhatte, zum Hörsaal zurückzugehen. Stattdessen wollte sie herausfinden, warum sie sich so seltsam benahmen. Sie ging davon aus, dass es ihr aufgrund ihres Gesundheitszustands und ihrer damit verbundenen Unsicherheit schwer fiel, ihren Kollegen zu vertrauen, doch sie musste zugeben, dass die Art, wie Christa ihre Studenten behandelt hatte, und die ungewöhnliche Feindseligkeit zwischen den Frauen ihr Sorgen machten. Irgendetwas ging hier vor sich, und aus irgendeinem Grund war sie mittendrin.

      

      „Wie können Sie es wagen, bewusst den Prozess zu behindern, Mrs. Patterson?“, zischte Clara und klang beinahe so wie Christa. „Wir brauchen Dr. Gould noch eine Weile hier. Ihr Vertrag ist bereits für sechs Monate im Voraus bezahlt worden, und man erwartet von ihr, dass sie zumindest solange hier ihren Zweck erfüllt. Sie behindern den Prozess gerade so, als hätten Sie irgendwelche Autorität hier!“

      Auch wenn sie leise sprach, konnte Nina sie hören. Seit die Strahlenkrankheit Nina beinahe das Augenlicht gekostet hatte, hatte sich ihr Gehör um einiges gebessert, und sie konnte jedes Wort verstehen, das Clara flüsterte.

      „Jetzt hören Sie mir mal zu, Mädchen“, sagte Mrs. Patterson und stand auf, um ihre Überlegenheit der unbedeutenden kleinen Dozentin gegenüber zu demonstrieren, die sie nicht respektierte. „Mir ist ganz gleich, was sie glauben, von Dr. Gould bekommen zu können. Was sie ihr und diesen Studenten antun, ist unethisch und gegen das Gesetz. Ich stelle ihre abscheulichen Praktiken nur aus einem Grund nicht bloß, und das ist, weil mein Sohn mich darum gebeten hat. Aber provozieren Sie mich nicht. Denn ich kenne alle ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse, Clara. Ihre persönlichen genauso wie die der anderen.“

      Ninas Herz raste bei diesen Worten und beim Gedanken daran, wie energisch diese süße alte Dame plötzlich reagierte. Nina runzelte die Stirn und überlegte, worüber sie sprachen.

      „Oh, Mrs. Patterson, der einzige Grund, aus dem Sie hier toleriert werden, ist, dass Christa ihren Mann respektiert“, knurrte Clara. „Sie wissen, dass sie Sie in ein Seniorenheim schicken würde – wo Sie hingehören – wenn sie Daniel nicht so lieben würde. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich nicht in Angelegenheiten einmischen, die Sie nichts angehen. Warum gehen Sie nicht zu jemand anderem aus Ihrer Familie?"

      Mrs. Pattersons blaue Augen blitzten auf, als sie einen Schritt auf die Untergebene ihrer Schwiegertochter zu ging. „Jetzt hören Sie mir mal zu. Ich habe keine Familie. Ich war ein Waisenkind und bin in Umständen aufgewachsen, die Sie sich nicht einmal vorstellen können! Glauben Sie nicht für einen Moment, dass ihre kindischen Angriffe mich auch nur im Geringsten aus der Fassung bringen. Das gilt auch für die dieser Harpyie, deren Marionette Sie sind!“

      Mrs. Patterson war so wütend, dass ihre Stimme bebte, und in Nina wuchs dieselbe Wut auf die tratschenden Zicken der Institution.

      Was hat sie gemeint, als sie gesagt hat, was sie meinen Studenten antun?, fragte Nina sich in ihrem Versteck im Laubengang.

      Mrs. Patterson rauschte davon und ließ die jüngere Frau leichenblass und erleichtert, dass der Streit zumindest für den Moment vorbei war, zurück. Seufzend zog sie sich in Christas Büro zurück, das direkt gegenüber von Ninas Versteck lag.

      „Dr. Gould?“ Die Stimme des Dekans riss Nina aus den Gedanken.

      „Oh, hallo Mr. Patterson“, lächelte Nina scheu.

      „Was machen Sie hier?“, fragte er sanft.

      „Mich verstecken?“

      „Wovor denn?“, fragte er und lächelte sie an.

      „Mr. Patterson, warum haben Sie ausgerechnet mich ausgewählt, um dieses Semester an Ihrer Universität zu unterrichten? Wie haben Sie mich gefunden, und warum haben Sie mich eingeladen?“

      „Sie haben einen sehr guten Ruf, aber das wissen Sie ja“, sagte er. „Sie sind so etwas wie eine Berühmtheit als Historikerin. Wir dachten, dass Sie sich für uns als wertvolle Bereicherung erweisen würden.“

      „Oh“, sagte Nina, ein wenig enttäuscht von der offensichtlichen Antwort. Doch als der Dekan fortfuhr, horchte sie auf.

      „Ich muss meiner Frau danken, dass sie Sie vorgeschlagen hat“, sagte er und legte sanft eine Hand auf Ninas Arm. „Es kam zugegebenermaßen ein wenig überraschend, doch ich könnte nicht zufriedener mit ihrer Wahl sein.“

      „Vielen Dank, Sir“, antwortete sie bescheiden, doch in ihr flackerte eine kleine Flamme auf, dieselbe Zündflamme, die auf ihren Schatzjagden zu einem lodernden Feuer geworden war. Etwas brodelte hier, und es waren nicht Mrs. Pattersons Klöße.

      „Da sind Sie ja!“, rief Christa. „Ich habe schon überall nach Ihnen gesucht, Dr. Gould. Hallo Darling!“

      Der Dekan küsste seine Frau und legte den Arm um sie.

      Sieh sich einer dieses glückliche Paar an. Geradezu widerlich, dachte Nina unter ihrer ruhigen Maske. Da muss ich mich doch wirklich fragen, warum sie ihren Nachnamen behalten hat.

      „Ich bin hier“, sagte Nina freundlich. „Ich dachte, ich bleibe in der Nähe, bis Sie mit ihrem Experiment an meinen Studenten fertig sind.“ Ihre Worte mussten zynischer geklungen haben, als sie gewollt hatte, denn der Dekan sah sie irritiert an.

      „Was? Welches Experiment führst du denn bitte jetzt durch?“, fragte der Dekan seine Frau. Wie er die Frage formuliert hatte, war für Nina ein Beweis dafür, dass die Tatsache, dass sie Experimente mit den Studenten durchführte, nichts Neues für den Dekan war. Es war ein alarmierender Gedanke, und Nina nahm sich vor, sofort nach ihren Studenten zu sehen, sobald sie dem obligatorischen Smalltalk entkommen konnte.

      „Entspann dich“, sagte Christa zu ihm. „Wie Dr. Gould es formuliert klingt es viel aufregender, als es tatsächlich ist.“ Sie warf Nina einen scheltenden Blick zu. „Ich habe heute Morgen lediglich in ihrer Vorlesung vorbeigeschaut, um die Studenten mit einer kleinen Prüfung zu überraschen. Das ist alles. Nicht wahr, Dr. Gould?“

      „Korrekt“, antwortete Nina. „Wollen Sie die Tests selbst benoten, oder haben Sie sie mitgebracht, damit ich das tue?“

      Christa schien überrascht zu sein, doch vor dem Dekan musste sie die Fassade eines unangekündigten Tests aufrechterhalten. „Die Unterlagen sind auf Ihrem Schreibtisch. Ich dachte, es wäre nur fair, wenn Sie sie benoten würden, da Sie ja schließlich ihre Dozentin sind. Bei Ihren akademischen Fähigkeiten sollte eine kleine Abweichung von Ihrem Lehrplan doch kein Problem sein, oder?“

      „Natürlich nicht. Ich habe die Tests zwar noch nicht gesehen, doch ich fürchte, dass die Ergebnisse kaum mehr als zufriedenstellend sein werden, auch wenn sich die Studenten heute Morgen nicht sonderlich gut gefühlt haben. Seltsamerweise scheinen sich heute alle, die das Essen in der Unterkunft gegessen haben, wie Hundertjährige zu fühlen. Ich glaube nicht, dass sie einem überraschenden Test gewachsen waren“, bemerkte Nina betont unschuldig. Doch sie wählte ihre Formulierungen ganz bewusst, da sie sich sicher war, dass mehr dahintersteckte.

      Der Dekan wandte sich seiner Frau zu. „Das ergibt keinen Sinn, Darling. Du kannst den Studenten keinen Test über etwas vorlegen, was Dr. Gould möglicherweise noch nicht unterrichtet hat.“

      „Oh, komm schon, Daniel. Ich will sie nur ein bisschen auf Trab halten“, antwortete sie und warf Nina einen Blick zu, der ihr sagte, dass auch sie damit gemeint war.

      „Selbst Mrs. Patterson scheint zu glauben, dass ich auch so schon zu nervös bin“, lachte Nina ganz bewusst.

      „Meine Mutter? Was hat sie gesagt, Dr. Gould?“, fragte der Dekan.

      Nina winkte lächelnd ab. „Oh, nichts. Sie ist eine große Unterstützung. Eine wirklich wunderbare Frau.“

      Der Dekan nickte zufrieden, doch Nina beobachtete die wachsende Anspannung auf Christas Gesicht.

      „Sie hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, doch leider scheint Mrs. Rutherford die liebe alte Dame für eine Belastung zu halten. Sie behandelt sie wie ein kleines Kind, wenn Sie mich fragen“, seufzte Nina.

      „Aber niemand hat Sie gefragt“, zischte Christa.

      „Es scheint, dass meine Gegenwart hier wichtig ist, und doch scheine ich innerhalb des Lehrkörpers für Unruhe zu sorgen, die ich für unnötig halte“, sagte Nina und nutzte weiter die Gegenwart des Dekans aus.

      „Unsinn“, unterbrach er Nina und ließ Christa los, um seine Hand an den Arm der kleinen Historikerin zu legen. „Ihre Expertise und ihr Umgang mit unseren Studenten ist ein Gottesgeschenk, Dr. Gould. Lassen Sie sich von niemandem einreden, dass Sie hier nicht willkommen sind. Und sollte jemand das doch versuchen, bekommt er es mit mir zu tun.“

      Der Dekan machte sich Sorgen darüber, wie seine Mutter behandelt wurde, doch seine ruhige Art verbarg das gut. Er war dankbar, dass Dr. Gould ihn darauf hingewiesen hatte. Er war nicht dumm. Es war offensichtlich, dass seine Frau versuchte, die Historikerin zum Schweigen zu bringen, und noch viel offensichtlicher, dass die Frauen nicht gut miteinander auskamen.

      „Dr. Gould, ich sehe keinen Grund, warum Sie diesen Test korrigieren sollten, wenn Sie das Thema nicht in Ihren Vorlesungen behandelt haben. Sagen Sie Ihren Studenten, dass es eine Übung zur Vorbereitung auf die Zwischenprüfungen war und nicht mehr“, verabschiedete der Dekan Nina und wies gleichzeitig seine Frau für ihren Versuch, sich als Tyrann aufzuspielen, zurecht.

      „Danke, Sir“, lächelte Nina süß, ohne Christa eines Blickes zu würdigen. „Ich kann eine kleine Atempause gut vertragen nach all den Vorbereitungen für die heutige Vorlesung, die dann ungenutzt verpufft sind.“

      „Sie haben vollkommen Recht“, sagte er. „Nehmen Sie sich den Rest des Tages Zeit und halten Sie die Vorlesung einfach morgen. Was halten Sie davon?“

      „Das klingt vernünftig. Ich hoffe, dass meine Studenten morgen auch wieder mehr Energie haben werden. Danke“, sagte sie.

      Dann verabschiedete sie sich und ließ Christa Smith sprachlos mit dem Dekan zurück, dessen Argwohn geweckt war. Das Lächeln in Ninas Gesicht wurde mit jedem Schritt breiter, den sie zwischen sich und die beiden brachte. Sie konnte die Dolche, die Christa mit ihren Blicken warf, in ihrem Rücken spüren. Als sie am Ende des Laubengangs um die Ecke bog und die Treppe zum kleinen Pfad hinunter ging, der zu ihrem Bungalow führte, lachte Nina leise angesichts ihres kleinen Sieges. Wenn sie schon angefeindet wurde, dann konnte sie Christa auch wenigstens einen Grund dafür geben.

      Sie ging durch den botanischen Garten und auf den alten Springbrunnen zu, der in der Nacht wie eine menschliche Gestalt aussah. Doch diesmal blieb Nina stehen, um ihn genauer zu betrachten, in der Hoffnung, dass er dadurch seine groteske Wirkung auf sie verlor.

      Hinter ihr, im Schatten der hohen alten Bäume, näherte sich eine weitere menschlich aussehende Gestalt.
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      Als Sam aufwachte, fühlte er sich wie eine Leiche nach der Autopsie. Er musste ein paar mal blinzeln, um klar sehen zu können, doch die Wände und die Decke um ihn herum waren nicht die seiner Pension. Erst als er die Stimmen der Joensens hörte, die die Party gestern Abend ausgerichtet hatten, fiel ihm ein, dass er gar keine Pension bezogen hatte. Seine Gastgeber waren in der Küche und unterhielten sich.

      „Oh ja“, stöhnte er, als er versuchte, sich auf dem Sofa aufzurichten. Die Fenster standen weit offen, und das grelle Tageslicht brannte in seinen Augen. „Verdammt“, murmelte er und sah sich mit zusammengekniffenen Augen im Raum um. Sein Kopf dröhnte, doch er stand so schnell wie möglich auf. Im nächsten Moment fiel ihm die blonde Frau vom Vorabend wieder ein, und er erinnerte sich, dass er mehr über sie herausfinden wollte.

      „Er ist wach!“, rief Heri den anderen Männern zu, die ebenfalls noch da waren. Sie mussten letzte Nacht genauso umgekippt sein wie er. „Wie hast du geschlafen, mein Freund? Meine Mutter hat dich zugedeckt, sonst wärst du glatt erfroren.“

      „Sag ihr herzlichen Dank von mir“, stöhnte Sam und rieb sich die Stirn.

      „Du kannst es ihr selbst sagen. Mom, das ist Sam Cleave. Er ist ein Journalist aus Schottland und …“ Heri wollte keine schlafenden Hunde wecken. „Er ist hier im Urlaub.“

      Sam nickte ihm dankbar zu und streckte der zierlichen Frau hinter Heri die Hand entgegen. Als sie vor ihren Sohn trat war Sam überrascht angesichts ihres unnatürlich jungen Aussehens.

      „Hallo, Sam“, sagte sie freundlich mit dickem Akzent. „Mein Englisch ist nicht so gut wie das meines Sohnes. Doch herzlich willkommen auf den Inseln und in meinem Haus. Bitte entschuldigen Sie meinen Sohn und seine Freunde. Sie werden ein bisschen verrückt, wenn sie trinken. Das haben sie von ihren Vorvätern.“

      „Mama, die Schotten sind genauso schlimm wie wir“, lachte Heri und legte seiner Mutter den Arm um die Schultern. „Der ganze Norden Schottlands hat dieselben Wurzeln wie wir.“

      Die anderen johlten, und Sam musste lachen.

      „Aber bitte benimm dich vor unseren Gästen, ja?“, ermahnte sie ihren Sohn. „Ich bringe nur schnell den Korb zu Hilde in den Laden. Benimm dich!“

      Dabei zwinkerte sie Sam zu und verließ den Raum.

      „Frauen …“, sagte Heri kopfschüttelnd.

      „Aye“, nickte Sam, auch wenn er Heri zu gerne gefragt hätte, warum alle hier so viel jünger aussahen als sie waren. Die meisten Männer wirkten normal, doch andere schienen überhaupt nicht zu altern.

      „Heri, du weißt, dass Journalisten von Natur aus neugierig sind, nicht wahr?“, begann er.

      „Ja, niemand weiß das besser als wir hier auf den Inseln. Warum?“, fragte Heri.

      „Ich bin neugierig“, sagte Sam, und ihm war die Frage, die er stellen wollte, bereits jetzt peinlich.

      „Du fragst dich, warum meine Mutter aussieht, als wäre sie eine Kindsbraut gewesen?“, lachte er.

      Jupp! Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können, dachte Sam. „Nicht unbedingt wie eine Kindsbraut … warte, ist das bei euch hier üblich?“

      Alle in der Küche bogen sich vor Lachen, doch keiner beantwortete die Frage. Stattdessen drückte jemand Sam einen Teller mit Roggenbrot und einem Omelette in die Hand und sagte, dass er sich hinsetzen und entspannen sollte.

      „Nein, jetzt mal im Ernst“, sagte Sam langsam und achtete auf die Reaktion seines Gastgebers und der anderen, ob sie seine Neugier für unangebracht hielten. „Es ist unglaublich, wie jung manche Leute hier für ihr Alter wirken. Habt ihr einen Pool hier, der euch alle jung hält? Dann würde ich gerne mal reinspringen.

      Heris Freunde und sein Bruder lachten nur. Sie unterhielten sich in ihrer Sprache und ignorierten die Neugier des Touristen. Alle, außer Heri. Er sah Sam lange an, und Sam konnte sehen, dass er nachdachte.

      Aye, du willst, dass ich es weiß. Du willst es mir sagen. Also erzähl Onkel Sam, was euch alle so jung aussehen lässt. Komm schon!, dachte Sam beim Essen und beobachtete Heri dabei.

      Die anderen Männer verließen das Haus und traten in das grelle, weiße Licht, das Sams Sinne attackierte und seinen Kater nur noch schlimmer machte. Jetzt, wo er allein mit seinem neuen Freund war, hoffte Sam, auch mehr über die interessante Geschichte der verlorenen alliierten Geschützstände und Funkstationen zu erfahren.

      „Warum glaubst du, dass Jugend besser ist, Sam?“, fragte Heri ihn unvermittelt. Mit dieser Frage hatte Sam nicht gerechnet und hatte keine Antwort darauf.

      „Das habe ich nicht gesagt. Ich dachte nur, es würde nicht schaden, manches rückgängig zu machen, wenn ich könnte“, antwortete Sam, in der Hoffnung, dass seine vage Antwort ausreichen würde.

      „Stell dir vor, was wäre, wenn die Leute nicht mit der Geschwindigkeit altern würden, mit der sie es sollten“, sagte Heri. „Vergiss nur einen Moment lang die Vorteile verlängerter Vitalität, und stell dir vor, was passieren würde, wenn wir einen Jungbrunnen finden würden.“

      Sam nickte, während er weiteraß, doch als er aufblickte und Heri in die Augen sah, bemerkte er, dass er auf eine Antwort wartete. Jetzt musste er sich mit einer normalerweise rhetorischen Frage auseinandersetzen.

      Für philosophische Gedanken ist es viel zu früh, dachte Sam, der immer noch gegen den Nebel des Alkohols ankämpfte. Doch sein Gastgeber erwartete eine Antwort. „Dann würden wir alle so gut aussehen wie du und deine Mom? Wir würden viel öfter viel länger vögeln?“

      Eri hob die Hand und schüttelte den Kopf. „Sam, ich meine es ernst. Denk bitte darüber nach. Wenn niemand sterben würde, oder wenn die Menschen bei der aktuellen Fortpflanzungsrate viel länger leben würden, würden uns in nicht einmal fünfzig Jahren Essen, Wasser und Platz ausgehen. Ich meine, Gott, der Zustand der Welt ist jetzt schon katastrophal, weil es einfach zu viele Menschen gibt, als dass die Umwelt uns alle versorgen könnte.“

      „Ich verstehe genau, was du meinst“, antwortete Sam ernst. „Doch wenn die Wissenschaft vielleicht die regenerierenden Faktoren der Jugend replizieren könnte, glaubst du nicht, dass man dann Heilmittel für altersspezifische Krankheiten wie Alzheimer, Osteoporose oder Arthritis finden würde? Schau, ich sage nicht, dass es ein Elixier geben sollte, um schön zu bleiben, Heri. Doch der Gedanke an so was weckt den Forschergeist in mir.“

      Heri sah Sam an und räusperte sich. „Etwas, das du nicht über mich weißt, ist, dass ich mich selbst für Wissenschaft interessiere. Ich habe eine Faszination für Physik. Doch glaub mir, wenn ich sage, dass eine solche Entdeckung schnell in ein von Gier getriebenes Streben nach Schönheit umschlagen würde, missbraucht für die Eitelkeit weniger anstatt den wissenschaftlichen Fortschritt oder medizinische Lösungen zu verfolgen. Du weißt das. Ich weiß, dass du das weißt. Du hast gesehen, wie der Walfang hier aus dem Ruder gelaufen ist, als schlecht recherchierte Spekulationen selbstgerechte Snobs dazu gebracht haben, anzugreifen, was sie nicht verstehen oder kontrollieren konnten!“

      „Ja, ich weiß“, antwortete Sam, nachdem er den letzten Bissen von seinem Omelette hinuntergeschluckt hatte. „Das habe ich gesehen, und mehr als jeder andere weiß ich, dass die Medien das Gehirn der Unwissenden sind. Faule Gehirne fressen die Informationen, die die Medien ihnen vorsetzen, ohne je zu hinterfragen, was vielleicht ausgelassen wird und der vermeintlichen Wahrheit zu einer hundertachtzig-Grad-Wende verhelfen würde.“

      „Ganz genau. Wenn es so etwas geben würde, warum sollten wir Ihnen je davon erzählen“, keifte Johild Sam an, und er zuckte zusammen, da er nicht mit ihr gerechnet hatte.

      Das Biest ist wieder da, verkündete Sams innerer Bastard, doch er zeigte nicht, was er von ihr hielt. So aggressiv und unangenehm sie auch war, konnte Sam nicht leugnen, dass sie schön war und er sie gerne ansah. Heri seufzte angesichts ihrer wenig freundlichen Begrüßung, doch Sam blieb friedlich. „Guten Morgen.“

      „Immer noch auf der Jagd nach einer Story?“, fragte sie sarkastisch, während sie Gemüse und ræstkjøt, ein Trockenfleisch, das Sam schnell süchtig machte, aus einer Tüte auspackte.

      „Ich mache nur Urlaub, Herzchen“, sagte er. „Der einzige Grund, warum ich mein Teleobjektiv dabei habe, ist, um heiße Skandinavierinnen und die schöne Landschaft zu fotografieren.“

      „Welche heißen Skandinavierinnen?“, fragte sie, während Heri sich auf die Zunge biss und amüsiert die sexuelle Anspannung zwischen seiner Cousine und dem Schotten beobachtete.

      „Bisher habe ich meine Linse überwiegend auf die Selkie auf Miladalur gerichtet“, feixte Sam.

      „Eine Statue!“, schnaubte Johild. „Kalte, leblose Frauen. Finden Sie das etwa anziehend, Sam Cleave?“

      „Aye“, schmunzelte er. „Und die sind immer noch wärmer als Sie.“

      Heri verschluckte sich an seinem Tee und hielt sich schnell die Hand vor den Mund, in der Hoffnung, dass seine Cousine nicht sah, dass er vor Lachen kaum noch an sich halten konnte.

      „Und zumindest hat die Landschaft hier Kurven, denen das Auge eines Mannes stundenlang folgen kann“, setzte Sam nach. Er hatte die Nase voll von dem ungerechtfertigt unfreundlichen Verhalten der hübschen Einheimischen ihm gegenüber. „Darum bilden Sie sich nicht ein, dass ich hier bin, um über blutige Strände zu berichten oder um Frauen, die mich nicht kennen, von ihrer vorgefassten Meinung über mich abzubringen.“

      Johild war sprachlos, was wahrscheinlich gut war. Hätte sie ausgesprochen, was sie dachte, wäre ihr Vater wahrscheinlich sehr enttäuscht von ihr gewesen. Sie leerte den Rest der Tüte auf der Ablage aus und verschwand.

      „Du hast gerade eine Feindin fürs Leben gefunden, Kumpel“, bemerkte Heri beiläufig und goss heißes Wasser in seine Tasse.

      „Ich hoffe, sie hat Geduld. Da muss sie sich nämlich hinten anstellen“, schmunzelte Sam. „In meinem Job lernt man, sich nicht viel daraus zu machen, wenn sich jemand auf den Schlips getreten fühlt. Es ist schade, doch so ist es nun einmal.“

      Heri lächelte. „Weißt du, Sam, ich glaube, ich weiß, warum wir uns so gut verstehen. Du bist einer der wenigen Auswärtigen, die ich nicht für selbstgerechte Idioten halte, die kommen, um uns zu verurteilen. Du verstehst die Missverstandenen, mein Freund.“

      Sam dachte kurz darüber nach und kam zu dem Schluss, dass Heri Recht hatte. „Ich glaube, das tue ich, ja.“

      „Du verstehst die Missverstandenen, wie ich glaube, dass du zugeben musst, dass du genauso missverstanden bist wie wir. Die meisten Leute halten Journalisten für Aasgeier oder aufmerksamkeitsgeile Idioten, die von Tragödien leben“, sagte Heri. „Aber du bist nicht so. Wenn andere hören, dass ich von den Färöer Inseln komme, verurteilen sie mich sofort als bösartigen, trunksüchtigen Mörder unschuldiger Wale, doch nichts davon trifft auch nur annähernd zu. Im Grunde sind du und ich uns, was das angeht, verdammt ähnlich.“

      „Vielleicht gibt es hier keinen Jungbrunnen, der dein gutes Aussehen bewahrt, mein Lieber“, schmunzelte Sam. „Doch ein Methorn der Weisheit muss es schon geben.“

      „Jetzt sprichst du meine Sprache“, lachte Heri. „Aber deine recht lahme Bemerkung über mein Aussehen habe ich auch gehört. Ein Kompliment nehme ich immer gerne an. Vielen Dank!“
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      Der Journalist und der Fischer fuhren über die sanften Hügel des grünen Graslands, über dem dunkelgraue Wolken hingen. Es war bereits später Vormittag, als sie das erste Ziel auf Sams Liste erreichten – Akraberg.

      „Pillbox?“, fragte Heri den Journalisten.

      „Aye“, sagte Sam, als sie auf die Bunker der ehemaligen britischen Station zu gingen. „So hat man diese Art Bunker während des Zweiten Weltkriegs genannt.“ Er blieb stehen, hob seine Kamera und machte ein paar Aufnahmen. Heri kaute auf ræstur fiskur herum, die Johild mitgebracht hatte, während er Sam beobachtete, der um den Bunker herum ging, um Aufnahmen aus verschiedenen Blickwinkeln zu machen.

      „Kann ich reingehen, oder ist das verboten?“, rief Sam ihm zu, doch Heri nickte ihm aufmunternd zu. Während Sam im Inneren Aufnahmen machte, bekam er vor Ehrfurcht eine Gänsehaut. Durch die moosbewachsene, bröckelnde Fensteröffnung sah er die langen blonden Haare seines Freundes im Wind wehen wie eine Fahne an einem Fahnenmast. Es interessierte ihn immer noch, wie alt er war, auch wenn ihm zwischenzeitlich kleine Fältchen um Heris Augen aufgefallen waren, die ihn vermuten ließen, dass er kein Jungspund mehr war.

      Im Inneren der Ruine spürte Sam eine eindeutige Präsenz. Da er nicht an Geister glaubte, ignorierte er es, doch er konnte nicht leugnen, dass das Alter und die Bedeutung des Gebäudes ihn nicht unberührt ließen. Er konnte die Gegenwart der britischen Soldaten förmlich spüren.

      Außen waren die Gebäude von Unkraut und Gras überwuchert. Sam inhalierte die kalte Meeresluft, als er in die Hocke ging, um die von Wasserflecken überzogene Decke des Bunkers zu fotografieren. Einen Moment lang hörte er Stimmen – ein unerwartetes Geräusch, das ihn zusammenzucken ließ. Sam zog sich an die Wand des Bunkers zurück, die Kamera im Anschlag für den Fall, dass irgendetwas Ungewöhnliches geschah. Wieder hörte er Stimmen – diesmal war er sich sicher, dass sie sich stritten – doch er konnte nichts sehen.

      Dann begriff er. Die Stimmen kamen von draußen, eine männliche und eine weibliche Stimme. Vorsichtig spähte Sam aus einer der Fensteröffnungen.

      „Na, wunderbar“, stöhnte er. Die zickige Johild redete wild gestikulierend auf ihren Cousin ein, wahrscheinlich, weil er Sam hierher gebracht hatte. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Nachforschungen über sie anzustellen, was ihn jedes Mal, wenn er sie sah, mehr frustrierte. „Dann nutze ich die Gelegenheit eben“, murmelte er vor sich hin und hob die Kamera an sein Auge.

      Sam konnte nicht leugnen, dass die wütende Schönheit überaus fotogen war und wünschte sich, nur ein normales Gespräch mit ihr führen zu können, ohne dass sie ihn wie einen Straftäter behandelte, nur weil er nicht von hier war. Nachdem er genug Fotos geschossen hatte, verließ er die Pillbox und ging auf die beiden zu, die sich in ihrer ihm unverständlichen Sprache stritten.

      „Hey, könntet ihr euch bitte auf Englisch streiten?“, scherzte Sam. „So bekomme ich rein gar nichts mit.“

      Als beide Sam wenig amüsiert ansahen, hob er kapitulierend die Hände. „Okay, schon verstanden. Skandinavier haben einen anderen Sinn für Humor.“

      „Was wollen Sie hier, Mr. Cleave?“, fragte Johild. „Warum sind Sie hier? Sie haben gesagt, Sie haben einen Artikel über den Walfang geschrieben, doch dann schleichen Sie an historischen Orten herum und machen Fotos.“

      „Johild, reiß dich zusammen“, schalt Heri und trat zwischen Sam und sie.

      „Nein, Heri! Ich traue diesem Typen nicht über den Weg. Weißt du überhaupt, wer er ist? Weißt du, in was er involviert ist?“, zischte sie. „Spionage und politische Manipulation! Und darüber hinaus hat er an der Bergung von Nazi-Relikten teilgenommen, um sie modernen Kriegstreibern zur Verfügung zu stellen!“

      „Einen Moment mal“, sagte Sam kopfschüttelnd und trat einen Schritt auf sie zu. Heri hielt den Atem aus und streckte die Arme zwischen den beiden aus. „Woher haben Sie diesen Unsinn? Ich bin kein Nazi-Unterstützer und schon gar kein Spion oder was immer Sie von mir denken. Wenn Sie ein Problem mit mir haben, okay. Aber wenn Sie sich einbilden, dass ich mich von Ihnen beschimpfen und mir Ihre frei erfundenen Anschuldigungen an den Kopf werfen lasse, dann haben Sie sich getäuscht!“

      „Frei erfunden? Ihre eigene Verlobte ist gestorben, weil Sie Ihre Nase nicht aus einem Waffenhändlerring heraushalten konnten!“, erwiderte sie.

      „Das war ihre Geschichte! Ich bin nur mitgegangen, weil …“ Er hielt bestürzt inne.

      „Weil was? Wozu, Sam?“, beharrte sie und streute Salz in eine Wunde, die bis zu diesem Tag nicht verheilt war.

      Heri sah Sam in die Augen und schob seine Cousine von ihm weg.

      „Weil ich sie beschützen wollte“, sagte Sam. „Ich wollte nicht, dass sie alleine geht. Ich bin nicht schuld an ihrem Tod. Sie wollte mit der Geschichte den Durchbruch als Journalistin schaffen.“

      „Genug!“, sagte Heri. „Es reicht. Mein Gott, warum können wir uns nicht wie Erwachsene unterhalten? Offensichtlich hast du etwas missverstanden. Was Sam gesagt hat, sollte reichen, um es auszuräumen, denn ich will nichts mehr davon hören!“

      Durch ihre lautstarke Auseinandersetzung hatten die drei unerwartete Gesellschaft angezogen. Johilds Vater und zwei andere Männer kamen über einen der Hügel der umliegenden Bunker. Der alte Mann rief ihnen zu: „Was zum Henker ist denn hier los? Guter Gott, man kann euch ja bis Sumba schreien hören!“

      „Ist alles schon geklärt, Onkel Gunnar“, sagte Heri und warf Johild einen warnenden Blick zu, woraufhin sie Sam einen immer noch vor Wut lodernden Blick zuwarf.

      „Sieht mir nicht so aus“, bemerkte der alte Mann, als er näher kam. „Was machen Sie hier, Schottland?“

      „Nur ein paar Fotos von den historischen Orten“, antwortete Sam. „Oder brauche ich etwa eine Genehmigung, um im Urlaub Fotos zu schießen? So langsam reicht es mir. Ich kann verstehen, dass Sie wegen der einseitigen Berichterstattung mancher Journalisten paranoid sind, aber ich mache Fotos von einer baufälligen britischen Funkstation! Wenn Sie irgendetwas zu verbergen haben, machen Sie es bitte nicht zu meinem Problem, und lassen Sie mich in Frieden.“

      Sam drehte sich um und ging in Richtung von Heris Jeep, doch der alte Gunnar war noch nicht fertig mit ihm „Sie! Schottland! Glauben Sie bloß nicht, dass Sie mich einfach ohne Erklärung stehenlassen können! Wenn Sie nicht aufpassen, lassen wir Sie nicht gehen.“

      Selbst Johild war diese Drohung unangenehm. Sie stand neben ihrem Cousin, besorgt, weil sie nicht wusste, was ihr Vater im Sinn hatte. „Papa“, sagte sie leise. „Nicht.“

      „Sei du still!“, knurrte ihr Vater. „Du kannst ihm die Hölle heiß machen, aber ich nicht?“

      „Können wir uns nicht einfach an einen Tisch setzen und darüber reden?“, polterte Heri gereizt. „Herrgott noch mal. Ihr werft mit Drohungen um euch und erhebt unbegründete Anschuldigungen. Was habt ihr eigentlich für ein Problem?“

      „Ich traue ihm nicht über den Weg. Nicht bei den Leuten, mit denen er zu tun hat“, sagte Johild. „Das ist das Problem, das ich mit ihm habe.“

      Sam drehte sich zu ihr um. „Ich habe weder etwas mit irgendwelchen Nazis noch ihrer kranken Propaganda zu tun, Johild! Wollen Sie wissen, warum ich Fotos von Ruinen aus dem Zweiten Weltkrieg mache?“, fragte er und ging betont ruhig auf sie zu, da er fürchtete, dass die anderen ihn für aggressiv halten könnten. Er ging an den Männern vorbei und blieb vor ihr stehen. „Weil ich eine Freundin habe, die Historikerin ist und sich wahrscheinlich sehr über ein paar Aufnahmen der Station hier freuen wird. Ein anderer Freund von mir reist und erkundet gerne, und er steht auf historische Artefakte. Darum mache ich Fotos!“

      Die Sonne, die kurz zwischen den Wolken hervor kam, erhellte sein Gesicht, doch seine langen Haare hoben sich schwarz vom blassgrauen Himmel hinter ihm ab, während er auf Johilds nächste Attacke wartete. Doch Johild war nah genug, ihn zu sehen – ihn wirklich zu sehen. Sie war ihm noch nie so nahe gewesen, dass sie sogar sein Rasierwasser riechen konnte.

      Johild sagte nichts, und ihre Miene entspannte sich.

      Sam konnte hören, wie Heri erleichtert hinter ihm seufzte, und eine ganze Weile lang sagte niemand etwas. Doch Onkel Gunnar hatte noch ein paar Fragen an den Schotten. Er ließ sich nicht so schnell von einem Paar schwarzer Augen und schottischen Pheromonen beeindrucken.

      „Sam Cleave“, sagte er laut über den Wind hinweg. „Was hatten Sie mit der Schwarzen Sonne zu tun? Ich erinnere mich an diese Krautfresser noch so, als wäre es gestern gewesen, und man sollte jeden, dessen Name im selben Atemzug mit ihrem genannt wird, genauer unter die Lupe nehmen. Da Sie gerade schon beim Beantworten unserer Fragen sind, wie wäre es mit dieser?“

      „Um es kurz zu fassen habe ich das erste Mal von ihnen gehört, als ich den Auftrag erhalten habe, eine Expedition in die Antarktis zu begleiten, um die legendäre Eisstation Wolfenstein zu finden“, erklärte Sam, denn es missfiel ihm, mit der Schwarzen Sonne über einen Kamm geschoren zu werden. Er wollte das klarstellen, selbst wenn sie nur ein Haufen von Bauern und Fischern waren.

      „Wir sind engagiert worden, den bekannten Entdecker und Erfinder David Purdue dabei zu unterstützen, die Eisstation zu finden, die die meisten Historiker für die Erfindung von Verschwörungstheoretikern gehalten haben“, fuhr er fort. „Das war das erste Mal, dass ich mit der dunklen Seite der deutschen Geschichte in Berührung gekommen bin. Nachdem uns fast ein paar Männer umgebracht hätten, die mit dem Waffenschieberring in Verbindung standen, den Trish und ich haben auffliegen lassen, haben wir es mit dem Orden der Schwarzen Sonne zu tun bekommen. Leider hatten wir zwischenzeitlich mehrere Zusammenstöße mit ihnen, während wir nach Relikten gesucht haben, die die Nazis für ihre finsteren Zwecke benutzen wollten.“

      „Dann stecken Sie nicht mit denen unter einer Decke? Nicht, dass Sie das zugeben würden“, hakte Gunnar nach.

      „Leider bin ich nur allzu vertraut mit dieser Organisation, doch unter einer Decke stecke ich ganz sicher nicht mit ihnen“, versicherte Sam. „Doch jetzt bin ich mit Fragen dran.“

      Als Gunnar aussah, als wollte er protestieren, schüttelte Heri den Kopf. „Ts, ts, ts“, sagte er mit einem Lächeln, und der alte Mann schluckte. „Also gut, Schottland. Was wollen Sie wissen?“

      „Ganz einfach“, sagte Sam. „Warum haben Sie ein derartiges Problem damit, dass ich mich an den historischen Orten hier umsehe – schließlich ist diese Anlage von meinen Landsleuten gebaut worden. Warum fühlen Sie sich so bedroht? Es ist fast, als fürchteten Sie, ich könnte etwas entdecken, was Sie zu verbergen versuchen.“

      Die Annahme des Fremden war korrekt, doch die anderen hielten es für das Beste, Gunnar darauf antworten zu lassen. Schließlich war er einer der Ältesten auf Suðuroy, darum war es nur angemessen, dass er erklärte, was sie alle beschützten.

      „Ich weiß nicht, wie ich darauf antworten soll, Schottland“, antwortete Gunnar aufrichtig. Er hatte keine Ahnung, wie er die Wahrheit sagen sollte, ohne das Geheimnis zu verraten, das sie hüteten. Für sie war es kein Geheimnis gewesen, bis jemand Anfang der Fünfziger Jahre gekommen war und angefangen hatte, herumzustochern. Dann waren 1969 und 1985 mehr Leute unter demselben bösen Banner gekommen und hatten sie gelehrt, dass Außenseiter, die von den Überbleibseln des Zweiten Weltkriegs auf ihrer Insel besessen waren, Ungeziefer waren. Und alle Inselbewohner wussten, dass man Ungeziefer vernichten musste.
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      Nina betrachtete den Springbrunnen und ging in die Hocke, um die Inschrift am Sockel des Mittelstücks zu lesen. Sie war grob in den alten Stein gehauen worden, doch nicht von einem Steinmetz. Die Worte wirkten, als wären sie von Kinderhand geschrieben worden, und waren fast unleserlich. Mit Ninas erneut nachlassendem Sehvermögen, das sie der Strahlenvergiftung zu verdanken hatte, war es fast unmöglich, sie zu entziffern. Vorsichtig legte sie ihre Fingerspitzen auf die Buchstaben und versuchte, sie zu ertasten.

      „Scheiße, selbst wenn es Braille wäre, könnte ich es nicht lesen“, murmelte sie, während sie die ersten vier Buchstaben nachfuhr. Die Gestalt hinter ihr kam näher, um ihr dabei zuzusehen. „A-O-U …“ Nina kniff die Augen zusammen und versuchte, gleichzeitig zu lesen und zu tasten. Im sanften Licht unter dem Blätterdach konnte sie besser sehen als in direktem Sonnenlicht, doch es war zu verschwommen.

      „Das ist ein Q, Liebchen, kein O“, sagte eine vertraute Stimme und erschreckte die Historikerin derart, dass sie das Gleichgewicht verlor und auf den Po fiel.

      „Du meine Güte! Mrs. Patterson, Sie müssen aufhören, mich so zu erschrecken!“, keuchte sie und versuchte, den kalten, nassen Schlamm von ihrem Hosenboden abzuklopfen, der leicht einen falschen Eindruck hätte erwecken können.

      „Tut mir leid, Dr. Gould“, entschuldigte sich die alte Dame und bemühte sich, nicht zu lachen. „Darf ich Ihnen aufhelfen?“

      „Sie können mich nicht weiter so erschrecken“, lachte Nina. „Sie bringen mich sonst noch viel zu früh ins Grab.“

      „Es tut mir wirklich leid. Meine Schritte scheinen wirklich leise zu sein. Ich habe mich immer gewundert, ob meine Schritte mit dem Alter leiser werden. Alte Leute runzeln dahin wie altes Obst. Unsere Zellen schrumpfen, und wir werden leichter und kleiner. Du meine Güte, ich frage mich, wie winzig Sie sein werden, wenn Sie erst einmal so alt sind wie ich“, sagte die alte Dame, während Nina ihre Jacke aufhob, die sie in der Hand gehalten hatte, als sie auf den Po gefallen war.

      Sie zog sie an, um den mehr als verdächtigen Schlammfleck auf ihrer sündhaft teuren Armani-Hose zu verdecken. Ein wenig verärgert wegen der ruinierten Hose, hoffte Nina, die Konversation kurz halten zu können.

      „Schön, Sie zu dieser Zeit hier draußen zu sehen“, sagte sie zur Mutter des Dekans.

      „Ich schleiche nicht nur in der Nacht draußen herum, um einer gewissen, überaus geschätzten Historikerin ihr Essen zu bringen“, lachte Mrs. Patterson. „Manchmal wage ich mich auch bei Tageslicht vor die Tür, um den Garten zu besuchen.“

      Nina lachte ein wenig unsicher. „Das habe ich nicht gemeint. Ich dachte nur, Sie hätten die Nase voll von allen Akademikern und würden uns zumindest übers Wochenende meiden.“

      Mrs. Pattersons Miene verfinsterte sich bei der Erwähnung der Auseinandersetzung mit Clara vorhin. „Ist es zu fassen. Diese unverschämte kleine Kuh? Ich meine, ich bin die Mutter des Dekans, und sie wagt es, so mit mir zu reden! Ich sage Ihnen, Nina, wenn Sie nicht so eine wohlerzogene junge Frau wären, hätte ich ihr die Respektlosigkeit mit einer Ohrfeige aus dem Gesicht geschlagen.“

      Nina war amüsiert vom Stolz der älteren Dame. Mrs. Pattersons streitlustige Art erinnerte sie an sich selbst. Nachdem sie heute vor dem Dekan mit der unerträglichen Christa Smith zusammengestoßen war, hatte sich Nina gefreut, ihre Schlagfertigkeit nicht durch ihre Krankheit verloren zu haben.

      „Lassen Sie sich nicht von ihr unterkriegen, Mrs. Patterson. Manche Frauen bilden sich ein, mehr zu sein als sie sind, nur weil sie für jemanden arbeiten, der ein bisschen Einfluss hat“, sagte Nina zu ihr, während sie durch den Garten in Richtung der Bungalows gingen. Plötzlich bemerkte Nina eine lose Steinplatte auf dem Weg vor der alten Dame, doch es war schon zu spät, um sie beiseite zu ziehen.

      „Oh, Mrs. Patterson, passen Sie auf!“, rief Nina.

      Zu ihrer Überraschung reagierte die alte Frau blitzschnell und sprang darüber hinweg. „Du meine Güte!“, keuchte sie. „Ich hätte mir den Hals brechen können! Danke, dass Sie mich gewarnt haben. Ich werde Humphreys Bescheid sagen, dass er die Platte befestigen soll, bevor die Studenten das St. Vincent’s noch verklagen.“

      Nina stand wie angewurzelt da und starrte sie erstaunt an.

      „Was ist los, Liebchen?“, fragte sie Nina.

      Nina war sprachlos. „Wie haben Sie das gemacht?“

      „Wie? Ich bin gesprungen“, erklärte die alte Frau amüsiert. Sie war sich wohl bewusst, dass ihre Fähigkeiten andere überraschen konnten, genoss die Bewunderung aber dennoch.

      „Ich weiß, dass sie gesprungen sind. Das habe ich gesehen“, sagte Nina. „Aber wie haben Sie das gemacht?“

      Mrs. Patterson lächelte. „Oh. Ich hatte schon immer eine gute Balance und Koordination. Bis ich mit Daniel schwanger geworden bin, habe ich als Turnerin auf nationaler Ebene an Wettbewerben teilgenommen. Ich war sogar 1960 zur Olympiade in Rom.“

      „Das ist ja Wahnsinn!“, staunte Nina. „Haben Sie eine Medaille gewonnen?“

      „Nein. Ich war zweitplaziert, bis ich mir in der letzten Disziplin den Knöchel gebrochen habe“, erklärte sie ein wenig wehmütig.

      „Das ist ja furchtbar“, sagte Nina mitfühlend. „Aber allein sagen zu können, dass sie da waren, dass sie mitgemacht haben – das allein ist schon eine fantastische Leistung.“

      „Gesprochen wie eine echte Lehrerin“, lächelte Mrs. Patterson. „Ich habe fast mein ganzes Leben lang als Krankenschwester gearbeitet, da ich ein Talent dafür hatte. Wissen Sie, wie oft ich mich frage, was passiert wäre, wenn ich mich nicht verletzt hätte?“ Ihre Miene hellte sich beim Gedanken an ihren Triumph einen Moment lang auf, wurde dann jedoch schnell wieder wehmütig. „Nicht ein Tag vergeht, an dem ich mich nicht frage, was aus mir geworden wäre.“

      „Ich kenne das Gefühl, Mrs. Patterson. Doch wissen Sie, manchmal denkt man, dass es furchtbar ist, das zu verlieren, was man sich als Zukunft ausgemalt hat, doch dann wird einem bewusst, dass das, was stattdessen eingetreten ist, viel besser ist.“

      „Und wieder gesprochen wie eine echte Lehrerin“, sagte die alte Frau und lächelte sie an.

      Nina erwiderte ihr Lächeln, doch in ihrer Miene lag so etwas wie verlorener Ehrgeiz. Sie fürchtete, dass die nette alte Dame nach den verpassten Gelegenheiten in Ninas Leben fragen könnte, und lenkte darum das Gespräch schnell in eine andere Richtung.

      „Oh, Mrs. Patterson“, sagte sie. „Können Sie mir sagen, was die Inschrift auf dem Brunnen ist? Ich habe ein A und … ein Q, sagten Sie?“

      „Ja, ja, das war ein Q, Liebchen. Die Inschrift lautet Aqua Vitae und ist so alt wie der Brunnen selbst“, erklärte sie. „Ich glaube, dass er schon immer hier in Hook gestanden hat, selbst bevor der Ort gegründet worden ist. Als ich mit meinem verstorbenen Mann 1980 hierher gezogen bin, war Daniel gerade mal sechs Jahre alt. Da war der Brunnen auch schon da.“

      „Dann wissen Sie nicht, wer das geschrieben hat? Aqua Vitae heißt Wasser des Lebens, nicht wahr? Es sei denn, mein Latein ist ein bisschen eingerostet“, sagte Nina.

      „Nein, nein, vollkommen korrekt. Wer auch immer die Worte in den Zement geritzt hat, wusste vom Geheimnis des unterirdischen Flusses, der im Mittelalter unter der Stadt geflossen ist“, sagte Mrs. Patterson.

      „Im Mittelalter? So weit zurück?“, fragte Nina.

      Mrs. Patterson sah sich kurz um, dann antwortete sie leise. „So weit zurück, Liebchen.“

      „Woher wissen Sie das so genau?“, fragte Nina, als sie auf ihre kleine Veranda traten.

      „Da war ein Historiker hier, so wie Sie. Er hat auch auf Einladung hier unterrichtet – das war vor etwa fünfundzwanzig Jahren“, erzählte die alte Dame und schob sie ins Haus, um die Geschichte drinnen weiterzuerzählen. „Sein Name war Cotswald, denke ich. Er hat den unterirdischen Fluss entdeckt und warum man den Brunnen ‚Jungbrunnen‘ genannt hat.“

      Nina schloss die Tür hinter ihnen ab, schaltete den Wasserkocher ein und zündete sich eine Zigarette an, nachdem sie Mrs. Patterson einen Platz angeboten hatte. Die Mutter des Dekans fuhr fort, als redete sie sich eine schwere Last von der Seele. Nina spürte, dass sie unbedingt jemandem davon erzählen wollte.

      „Er hat dasselbe Büro benutzt, das Sie jetzt haben, doch damals war es ein richtiges Büro und kein staubiges Archiv.“

      „Dann war er also auch auf Einladung hier? Er hat sich nicht um den Posten beworben?“, fragte Nina und genoss es, wie das Nikotin ihre sterbenden Zellen umwaberte.

      „Genau so war es“, bestätigte Mrs. Patterson. „Doch er hat nicht bis zum Ende seines Vertrags hier gearbeitet. Nachdem er herausgefunden hat, dass das Wasser im Brunnen irgendein unerklärliches Elixier enthielt, das den Alterungsprozess aufhielt, hat er den Fehler begangen, zu versuchen, sich das Anwesen durch einen Prozess gegen St. Vincent’s unter den Nagel zu reißen. Zu dieser Zeit gehört St. Vincent’s meinem Adoptivvater, Professor Gregor Ebner. Als meine Adoptivmutter gestorben ist, hat er sich in seine akademische Karriere gestürzt und die Programme hier ausgeweitet, um nicht nur Geschichte, sondern auch Naturwissenschaften anzubieten, und hat damit vielen Studenten ermöglicht, hier zu studieren.“ Mrs. Patterson lächelte. „Was für ein verrückter alter Mann! Abgesehen davon, dass mein Vater keinen Schnauzbart hatte, hätte er Albert Einsteins Bruder sein können – er war genauso zerstreut und außergewöhnlich wie er … und ich wage zu behaupten, dass er auch kaum weniger intelligent war.“

      Nina lächelte angesichts der Freude, die Mrs. Patterson ausstrahlte, während sie von ihrem Vater erzählte. Sie wollte nicht neugierig erscheinen und Fragen zu ihrer Herkunft stellen, da sie offensichtlich eine Waise war und Nina nicht wusste, ob sie damit eine Grenze überschreiten würde. „Klingt, als wäre er ein energischer Mann gewesen. Es ist offensichtlich, dass er einen wesentlichen Einfluss auf ihre Erziehung hatte.“ Sie ließ die alte Dame erzählen, da sie nicht unhöflich wirken wollte, indem sie sie dazu drängte, über den Historiker und den Brunnen zu reden. Taktvoll verband sie die beiden Themen, um die Geschichte sanft voranzutreiben. „Was hat Ihr Vater wegen der Klage unternommen? Ich hoffe, er hat ihn rausgeschmissen!“

      „Oh ja, davon wollte ich Ihnen ja erzählen“, sagte sie. „Er hat also meinen Vater verklagt – irgendwas von wegen historische Besitzansprüche seiner Vorfahren oder so was. Ich kann mich nicht mehr so gut daran erinnern, doch mein Vater hat gewonnen, und dieser Cotswald ist mit eingezogenem Schwanz von dannen gezogen. Recht so!“

      „Gut!“, nickte Nina. „Aber was hat er über den Brunnen herausgefunden? Wie hat er nachweisen können, dass der Brunnen so alt war? Ich meine, wenn er wirklich aus dem Mittelalter stammen würde, sollte heute nicht mehr als ein Geröllhaufen davon übrig sein.“

      „Nein, er war in wunderschönem Zustand, als mein Vater das Anwesen gekauft hat“, erklärte Mrs. Patterson. „Der Brunnen ist aber nicht immer der Mittelpunkt des Gartens gewesen. Er stand einmal im Untergeschoss einer stolzen normannischen Festung, die nur zwei Jahre nach der Eroberung durch einen Huscarl namens Edwin irgendwas erbaut wurde. Als mein Vater das Land dem Vorbesitzer – einem Projektentwickler aus dem Ort - abgekauft hat, hatte der bereits den Teil der Festung abgerissen, in dem sich der Brunnen befunden hatte, und ihn in einen üppigen Garten umgewandelt, um die übrigen Gebäude zu verschönern und von den Dienstbotenquartieren abzutrennen.

      „Dienstbotenquartiere“, wiederholte Nina und deutete mit dem Zeigefinger in Richtung Boden. „Die Bungalows hier?“

      „Ja, mein Vater hat sie allerdings von Grund auf renovieren lassen“, sagte sie. „Keine Sorge, Liebchen. Die Gespenster der Krieger und Dienstboten sind lange verschwunden. Wir haben hier so viel verändert, dass ein Gespenst diesen Ort nicht mehr erkennen würde!“

      Nina lachte mit Mrs. Patterson, auch wenn sie sich ein klein wenig gruselte. „Und die Inschrift ist auch schon immer dagewesen?“

      „Ich denke, wer auch immer einen Springbrunnen daraus gemacht hat, hat das in den Stein gemeißelt – irgendwann zwischen dem Mittelalter und dem Vorbesitzer. Gott weiß, warum derjenige es getan hat. Sollte man solch einen Schatz nicht lieber geheim halten? Es scheint, die Leute haben heutzutage ein viel zu großes Ego, um Geheimnisse zu bewahren.“

      „Aye“, nickte Nina. „Aber jetzt ist er ja ausgetrocknet, also ist es sowieso nicht mehr von Bedeutung.“

      „Das stimmt“, bestätigte die alte Dame. „Das ist vor nicht allzu langer Zeit passiert. Die unterirdische Quelle ist vor nicht mehr als fünf Jahren versiegt.“ Mrs. Patterson seufzte, während Nina ihre Zigarette ausdrückte. „Heutzutage ist, wenn überhaupt, nur noch Regenwasser in dem alten Brunnen.“
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      Nachdem sie den Abend mit Recherchen für die Vorlesung des nächsten Tages zugebracht hatte und sich im Anschluss daran im Licht ihrer Nachttischlampe, die sie angelassen hatte, um mögliche Gespenster zu vertreiben, schlaflos hin und her gewälzt hatte, kam Nina am Morgen kaum aus dem Bett. Ihr ganzer Körper schmerzte und erinnerte sie daran, dass ihr ihre Neurotonin-Tabletten ausgingen und sie auch nicht mehr viel Kodein hatte. Doch sie war wild entschlossen, so lange wie möglich ohne stärkere Medikamente auszukommen, und entschied sich, ihren Zustand einen weiteren Tag zu leugnen.

      Fasziniert von der Geschichte des Anwesens, die Mrs. Patterson ihr am vergangenen Nachmittag erzählt hatte, wollte sie interessehalber mehr über den Rechtsstreit mit diesem Cotswald in Erfahrung bringen. Nina brauchte eine Ablenkung von ihrem banalen Dozentenleben, auch wenn sie nur vorübergehender Natur war. Sie brauchte etwas, um sich von dem Schmerz, den sie im Geheimen litt, und der Stutenbissigkeit der weiblichen Angehörigen des Lehrkörpers abzulenken.

      Was sie nicht zugeben wollte, war, dass sie süchtig danach war, Relikte zu recherchieren und zu suchen und historische Rätsel zu lösen, und dass sie einfach nicht leben konnte, ohne ein altes, vergrabenes Geheimnis irgendwo zu jagen. Sie weigerte sich zuzugeben, dass sie tatsächlich mit der Zeit zu einer weiblichen Version von Dave Purdue geworden war. Doch die einzige Art, auf die sie ihm hätte ähneln wollen, war finanziell, nicht psychologisch.

      Als sie diesmal an dem alten Springbrunnen vorbeikam, betrachtete sie ihn mit ganz anderen Augen. Als sie ihn passierte, schien er nach ihr zu rufen, als enthielte er nicht nur schmutziges Regenwasser, sondern als stieße er einen stillen Schrei aus, der um Entdeckung, um Befreiung bat.

      Sie schüttelte den Kopf und ging auf das Hauptgebäude zu, um sich seiner Faszination zu entziehen. „Gott, fühlt es sich etwa so in Purdues Hirn an?“, murmelte sie und ging schneller, um sich nicht zu verspäten.

      Das nervtötende nasale Gezeter von Clara Rutherford zerriss Ninas Frieden. „Guten Morgen, Dr. Gould. Sollen wir eine Vertretung besorgen, um Ihre Vorlesung heute zu übernehmen? Sie sehen nicht gerade gut aus.“

      „Halt die Klappe, Fruchtfliege“, murmelte Nina und bog links ab, um ihr zu entkommen, bevor der Drang, sie zu würgen, zu groß wurde.

      „Wie bitte?“, fragte Clara, die Dr. Goulds Antwort nicht verstanden hatte. Doch als Nina nicht reagierte, ging Clara schulterzuckend weiter. Im Hörsaal empfingen Ninas Studenten sie schweigend.

      „Oh, kommt schon“, sagte sie. „Der Dekan hat den verdammten Test sowieso für ungültig erklärt, also erspart mir das Märtyrergehabe. Ihr wisst schon, dass nur der Lehrplan, den ich unterrichte, zählt, oder?“

      „Aber Dr. Smith ist Ihre Vorgesetzte, Dr. Gould. Kann sie damit nicht einfach Ihre Entscheidungen umwerfen?“, fragte eine ihrer Studentinnen.

      Nina sah das Mädchen streng an. „Nicht, wenn ich mit dem Dekan darüber rede, Darling. Er ist schließlich derjenige, der in St. Vincent’s die Entscheidungsgewalt hat. Vergesst das nicht. Aber jetzt will ich hören, wie der Test gelaufen ist.“

      Sie warfen die Köpfe in den Nacken, einige stöhnten und andere sahen einfach nur mitleiderregend aus.

      „So schlimm?“, fragte sie.

      Die Studenten nickten. Die Lüftung surrte unaufhörlich im Hintergrund, während Nina versuchte, eine Gruppe Jugendlicher zu unterrichten, die ihr das Gefühl gaben, gegen eine Wand zu reden. Andauernd musste sie Namen oder Details geradezu brüllen, um sie zur Konzentration zu ermahnen. Am Ende der Vorlesung beobachtete sie, wie sie sich lustlos und still aus dem Hörsaal schleppten. Das war überaus untypisch für sie.

      Das waren junge Leute, die sich leidenschaftlich für Geschichte interessierten und sie immer über ihre Zusammenstöße mit gefährlichen Spinnern und Nazi-Psychopathen befragt hatten. Sie hinterfragten immer wieder Ninas Wahrnehmung bestimmter politischer Systeme und der Entwicklung des Sozialismus, während dieser dunklen, kalten Jahre, die sie in ihren PowerPoint Präsentationen so gerne mit Bildern untermalte.

      Jetzt hörte sie außer einem gelegentlichen Grunzen keine Einwände. Sie machten kaum Notizen. Die Displays ihrer Laptops erhellten ihre Gesichter blassblau, doch ihre Mienen schienen unbewegt, selbst, wenn sie mit ihr sprachen. Nina fing an, sich Sorgen um ihr Wohlergehen zu machen. Trotz ihrer eigenen Krankheit und der Schmerzen, die diese verursachte, musste sie jetzt einen scharfen Verstand beweisen, um hinter das seltsame Phänomen zu kommen, das sich hier manifestierte.

      Nach der Vorlesung setzte sie sich und seufzte. Nina betrachtete die Hausaufgaben, die ihre Studenten heute abgegeben hatten. Sie hatte ihnen diese Aufgabe vor einer Woche gestellt.

      „Ich muss das durchgehen, dann erst kann ich schlafen gehen“, seufzte sie und dachte an die Extrazeit, die sie brauchen würde, um Details auf ihre Richtigkeit zu prüfen, wenn ihr Gehirn in Flammen stand und sogar ihre Haut schmerzte. „Ich vermisse Bruich.“

      Langsam schob sie die Unterlagen zusammen und schaltete ihren Laptop aus. Der Projektor war noch eingeschaltet und warf ein weißes Fenster an die Wand. Nina spürte, wie ihre Brust zu brennen begann, doch sie gab sich größte Mühe, das Husten zu unterdrücken. Ihre Lungen fühlten sich schwach an, wenn sie einatmete, als atmete sie durch einen Filter, der die Luft daran hinderte, in ihre Lungen zu strömen. Sie versuchte, nicht in Panik auszubrechen, während sie schneller einpackte. Zumindest konnte sie in ihrem Büro im Keller husten, ohne dass die Leute zu viele Fragen über ihren Gesundheitszustand stellten.

      Zum Glück waren ihre Kollegen im Moment der Meinung, dass Nina an einer Essstörung litt, doch selbst das war eine Krankheit, die man nicht unterschätzen durfte. Dennoch ging das mit einem gewissen gesellschaftlichen Tabu einher und ersparte ihr umfangreiche Erklärungen, dass der Krebs eine Folge der Strahlenvergiftung war, die sie sich unter Tschernobyl zugezogen hatte, als sie vor ihrem wegen einer Gehirnwäsche psychotischen Ex geflohen war.

      Als sie spürte, wie sich ein lähmender Schmerz durch ihre Brust und ihren Rücken ausbreitete, beeilte Nina sich, in ihre Zuflucht im Keller zu kommen. Wegen des anstehenden Feiertags hatten die meisten Dozenten und Studenten sich freigenommen, und nur eine Notbesetzung hielt den Betrieb bis zum Ende des Tages aufrecht. Nina musste am Büro des Dekans vorbeigehen, um zu den Treppen zu gelangen, die zum Keller führten. Doch so sehr die Schmerzen sie auch in Richtung ihres dunklen Verstecks trieben, das, was sie durch die verschlossenen Türen des Büros des Dekans hörte, war zu faszinierend, um nicht innezuhalten.

      Sie erkannte die Stimme des Dekans, der sich mit seiner Frau Christa Smith stritt. Mit ihrem überdurchschnittlichen Gehör nahm sie etwas wahr, das ein Zufall gewesen sein konnte – besonders im Licht ihres Gesprächs mit der alten Mrs. Patterson.

      „Das kannst du nicht tun, Daniel! Das ist verdammt noch mal das Anwesen deiner Familie!“, zischte Christa.

      „Ich kann mir diese Chance nicht entgehen lassen, Christa! Wenn der Verkauf durchgeht, haben wir ausgesorgt“, sagte er.

      „An einen Cotswald? Denk doch mal einen Moment darüber nach!“, knurrte sie. „Das letzte Mal, als deine Familie mit einem Cotswald zu tun hatte, hätte dein Großvater St. Vincent’s beinahe verloren! Und nachdem er durch die Hölle gegangen ist, um diesen Parasiten loszuwerden – ganz zu schweigen von dem Schaden, den der Ruf der Universität genommen hat – willst du sie ihnen einfach geben?“

      „Du meine Güte. Ich habe nicht vor, sie ihnen einfach zu geben!“, polterte er. „Ich verkaufe sie – für eine Menge Geld. Ich dachte immer, du liebst Geld, Christa?“

      „Provozier mich nicht“, warnte sie.

      „Meine Mutter wird langsam zu alt, um auf Dauer bei uns zu bleiben. Ich bin mir sicher, dass du es nicht erwarten kannst, sie loszuwerden. Wenn wir das Anwesen an die Cotswalds verkaufen, können wir es uns leisten, sie in einem Luxus-Seniorenheim unterzubringen, wo ich mir keine Sorgen mehr um die medizinischen Bedürfnisse und ihr emotionales Wohlbefinden machen muss. Dort wird man sich gut um sie kümmern, und du bist deine ach-so-fürchterliche alte Schwiegermutter los. Würde dich das nicht glücklich machen?“, sagte er mit nur mühsam kontrollierter Wut.

      Nina sah sich auf dem langen Flur um, der durch das regnerische Wetter draußen fast stockdunkel war. Die hohen Decken waren elegant geschwungen und erinnerten Nina an eine gotische Kathedrale, die die Geheimnisse all jener wahrte, die hinter geschlossenen Türen unter Seelenqualen ihre Sünden gebeichtet hatten, ähnlich der Tirade, der sie jetzt lauschte.

      Doch der dunkle Flur war leer. Nina lauschte interessiert dem Gespräch, in der Hoffnung, das lückenhafte Bild, das Mrs. Pattersons Erzählungen entworfen hatten, auszufüllen. Ein Stein nach dem anderen fiel an den richtigen Ort, auch wenn das wahrscheinlich nicht einmal die halbe Geschichte war.

      Plötzlich hörte Nina Schritte, die sich der Tür näherten. Absätze klapperten auf dem Holzboden und wurden lauter. Das letzte, was Nina hörte, bevor sie sich die noch dunklere Treppe hinunter flüchtete, war das Ultimatum, das Christa ihrem Mann stellte.

      „Daniel, wenn du die Universität verkaufst, reiche ich die Scheidung ein. Dann wird mein Unterhalt das Geld, das du mit dem Verkauf gemacht hast, auffressen.“

      „Was für ein Miststück“, flüsterte Nina, als sie ihre Vorgesetzte im Schutz der Dunkelheit den Flur hinunter in Richtung von Claras Büro stürmen sah.

      Der Schmerz wurde unerträglich, doch zumindest hatte sich der Hustenreiz verflüchtigt. Ninas Stiefel klapperten auf der eisernen Treppe, die auf halbem Weg von Zement und Steinstufen abgelöst wurde. In ihrem Büro angekommen, ließ sie die Tasche fallen und ging auf die Knie, um darin nach den letzten Schmerztabletten zu suchen, die sie besaß.

      Seltsam, dass mir hier unten nie schläfrig zumute ist, dachte sie, als sie eine Tablette mit dem restlichen Wasser aus ihrer Flasche hinunterspülte. Vielleicht liegt es an der Lüftung, dass meine Kids in meinen Vorlesungen fast einschlafen. Denn an meiner Stimme kann es nicht liegen.

      Nina fühlte sich in jeder Hinsicht besser, wenn sie in ihrem unterirdischen Grab von einem Büro war, und das trotz der Klaustrophobie, unter der sie litt. Es war ein angenehmes gemäßigtes Klima, abgesehen vielleicht vom Staub der alten Unterlagen, die sich hier türmten. Während sie auf Linderung wartete, dachte Nina an das erste Mal, als sie in St. Vincent’s etwas gehört hatte, was sie nicht hätte hören sollen: Das Gespräch zwischen Christa und Clara in der Küche über Aufzeichnungen, die Christa für jemanden nicht hatte durchgehen wollen. Hatten diese Aufzeichnungen etwas mit dem Verkauf der Universität zu tun? Vielleicht war das der Grund, warum Christa sie nicht hatte durchgehen wollen – um den Verkauf des Anwesens zu verhindern. Doch Nina hatte das Gefühl, dass es Christa nicht nur um ihre Karriere und das Geld ihres Mannes ging, sondern um mehr. Sie würde von dem Verkauf finanziell enorm profitieren. Warum in aller Welt kämpfte sie so sehr darum, die Universität zu behalten? Was war so besonders an ihr?

      „Oh mein Gott“, entfuhr es Nina. „Sie ist hinter dem unterirdischen Fluss her, dem Brunnen!“

      „Wer ist hinter wem her?“, fragte Gertrud von irgendwoher.

      „Gertrud! Was habe ich Ihnen zum Thema Anschleichen gesagt?“, schalt Nina die Verwaltungsassistentin.

      „Tut mir leid, Dr. Gould“, entschuldigte sich Gertrud. „Ich weiß nur nicht, wie ich mich ohne zu reden bemerkbar machen soll, besonders wo es hier so dunkel ist.“

      „Sie sollten sich eine Kuhglocke um den Hals hängen“, sagte Nina, während sie sich lächelnd erhob und die Unterlagen auf dem Tisch ablegte. „Hey, hören Sie, Gertie“, sagte sie leise. „Wissen Sie irgendetwas über die Unterlagen, die der Dekan gesucht hat?“

      Die Assistentin verzog nachdenklich das Gesicht. Dann schien sie sich einer Sache bewusst zu werden, doch sie sah Nina ein wenig unsicher an.

      „Ich bin mir nicht sicher, doch ich weiß, dass der Dekan nach entfernten Verwandten gesucht hat“, antwortete sie und hoffte, dass sie sich intelligenter anhörte, als sie sich fühlte. Sie zuckte mit den Schultern und ging zu einem Aktenschrank in der Ecke. „Soweit ich weiß, sind das die ältesten Aufzeichnungen der Universität. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie irgendetwas mit dem, wonach der Dekan sucht, oder ihm selbst zu tun haben.“

      „Egal“, sagte Nina. „Es ist ein Anfang. Danke, Gertie.“

      „Gerne doch“, sagte sie, dann runzelte sie die Stirn. „Ugh. Ich glaube, jemand ruft oben nach mir. Würden Sie mich bitte entschuldigen, Dr. Gould?“

      „Natürlich. Gehen Sie nur“, lächelte Nina, froh, in Ruhe herumstöbern zu können.
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      „Ich will es bis heute Abend wissen“, sagte Purdue zu Dr. Cait.

      „Mr. Purdue, ich hatte keine Ahnung, dass sie nichts von Dr. Goulds Krankheit wussten“, beharrte der Mann. „Bitte, Sie müssen mir glauben, dass ich ihre Behandlung gegen den Krebs nicht bewusst vor Ihnen geheim gehalten habe. Sie wussten von der vorangegangenen Behandlung, den Tests und alldem.“

      „Ja, aber das war wegen der Strahlenvergiftung, nicht wegen Lungenkrebs!“, sagte Purdue, der auf Dr. Caits Schreibtischstuhl saß. Er war zum Orkney Institut in Kirkwall geflogen, um von seinem Personal Antworten auf die Frage zu bekommen, warum niemand ihn über Ninas Krankheit informiert hatte.

      „Mr. Purdue, die Strahlendosis, der sie ausgesetzt war, hat den Krebs ausgelöst. Wir hatten angenommen, Sie wüssten, dass ihre Behandlung entsprechend fortgesetzt worden war. Niemand hier hatte auch nur die geringste Ahnung, dass Sie nicht im Bilde waren. Scheinbar wusste nur Evelyn, dass die Rechnungen an Dr. Gould geschickt wurden, und sie hat mir gesagt, dass das auf Bitte der Patientin erfolgt ist. Es war uns nicht bewusst, dass Sie nicht informiert waren. Es wäre ja absurd, Ihnen bewusst Informationen vorzuenthalten. Diese Einrichtung gehört ja schließlich Ihnen.“

      „Evelyn … sie hatte den Autounfall, nicht wahr?“, fragte Purdue.

      „Ja, Sir. Sie hat die Rechnungen ihren Anweisungen entsprechend direkt an Dr. Gould geschickt“, erklärte Dr. Cait. „Nichts von alledem ist Ihnen absichtlich vorenthalten worden. Es war vielmehr eine … Fehlkommunikation.“

      Purdue fühlte sich furchtbar. Die Neuigkeit, dass Nina an Krebs litt, hatte ihn zutiefst erschüttert, doch die Umstände, wie er davon erfahren hatte, weckten in ihm das Gefühl, von den wenigen Leuten, denen er vertraute, hintergangen worden zu sein.

      Je mehr er jedoch darüber nachdachte, desto mehr konnte er Dr. Caits Erklärung nachvollziehen. Der Milliardär stieß einen tiefen Seufzer aus und blickte aus dem Fenster des Büros hinaus auf die atemberaubend schöne Landschaft.

      „Bitte halten Sie Augen und Ohren für mich offen. Ich habe das Gefühl, dass das mehr als nur eine Fehlkommunikation war“, sagte er zu Dr. Cait.

      „Das werde ich tun. Doch ich hoffe, dass Sie sich irren, Mr. Purdue. Wir sind bisher so ein gutes Team gewesen, und ich möchte mir lieber nicht vorstellen, dass jemand hier etwas geheim gehalten hat.“

      „Dann gibt es nichts, was Sie tun können? Keine Aussicht auf Heilung für sie?“, fragte Purdue.

      Der Arzt schüttelte den Kopf. „Keine, die uns bekannt wäre, es sei denn, jemand könnte die Zeit zurückdrehen.“

      Purdues Augen weiteten sich, doch er sagte nichts. Er schien abgelenkt zu sein, doch Dr. Cait kannte ihn zwischenzeitlich gut genug, nicht nachzufragen. Wenn der geniale Erfinder eine Idee hatte, wirkte er oft so, als wäre er in einer anderen Welt. „Danke, Dr. Cait. Ich muss zurück nach Hause fliegen und mich um ein paar Experimente kümmern.“

      „Ähm, dann kann ich Ihnen nur eine gute Heimreise wünschen“, antwortete Dr. Cait. „Bei dem Wetter könnte man glatt meinen, dass es Zeit ist, eine neue Arche zu bauen.“

      Purdue schmunzelte, doch seinen Augen war anzusehen, dass er in Gedanken schon weit weg war. Dr. Cait kannte diesen Ausdruck nur zu gut.

      Als er sich auf den Weg zum Landeplatz machte, klingelte Purdues Handy. Durch den prasselnden Regen konnte er kaum etwas hören, doch er verstand, dass es jemand von der Polizei in Dundee war.

      „Mr. Purdue, könnten Sie bitte so schnell wie möglich vorbeikommen. Lieutenant Campbell möchte sich noch einmal mit Ihnen unterhalten“, sagte der Polizist am Telefon. „Der Mann, der Sie in der Sinclair Medical Facility angegriffen hat, ist an seinen Verletzungen gestorben, und der Lieutenant hat da noch ein paar Fragen.“

      „Na großartig“, stöhnte Purdue.

      „Sir?“, fragte der Polizist.

      „Nichts. Kann das warten?“, fragte er.

      „Leider nicht, Sir. Die Fragen, die Lieutenant Campbell hat, können nur Sie beantworten, und er hat gesagt, dass er dringend mit Ihnen sprechen möchte.“

      „Okay, bin schon auf dem Weg“, sagte Purdue widerwillig. Er musste zurück nach Hause. Etwas, das Dr. Cait zu ihm gesagt hatte, hatte ihm so einiges klargemacht. Abgesehen von den Schuldgefühlen, dass die Strahlendosis, der Nina seinetwegen ausgesetzt gewesen war, den Krebs ausgelöst haben dürfte, hatte die letzte Bemerkung des Arztes – selbst, wenn sie nicht ernst gemeint gewesen war – mehr in ihm ausgelöst, als Dr. Cait je hätte erahnen können.

      „Ich muss es rückgängig machen. Ich muss das Fortschreiten von Ninas Krankheit aufhalten, indem ich die Zeit zurückdrehe“, wiederholte er immer wieder, während er in seinem Mietwagen so schnell er im Regen konnte zurück zum Flughafen fuhr, wo sein Jet schon auf ihn wartete. Die Zeit war knapp, und er musste an zu vielen Orten gleichzeitig sein, darum hatte er den Jet genommen. Nina lief die Zeit davon, und Purdue weigerte sich, sie sterben zu lassen, besonders, da er sich die Schuld an ihrer Krankheit gab.

      Die Tatsache, dass die Ermittlungen wegen des Zwischenfalls in der Sinclair Klinik ihn noch mehr Zeit kosten würden, frustrierte ihn. All diese Probleme lasteten schwer auf seiner Seele. Selbst er, der normalerweise voller Tatkraft und Begeisterung an jedes Problem heranging, sah sich nun mit Dingen konfrontiert, auf die er keinen Einfluss hatte, und das machte ihn krank vor Sorge. Auch wenn er scheinbar unlösbare Probleme in der Regel als Herausforderung betrachtete, sehnte Purdue sich nach einem Freund, mit dem er reden konnte. Und genau dieser Freund hatte ihm bereits eine Nachricht geschickt, die in seinem E-Mail-Postfach darauf wartete, geöffnet zu werden.

      [image: ]
* * *

      Als Purdues Jet in Dundee landete, hatte er bereits die Experimente geplant, deren Ergebnisse ihn hoffentlich zu etwas führen würden, womit er Nina heilen konnte. Als er schnellen Schrittes die Stufen zum Revier hinauf ging, kreisten seine Gedanken weiter um alternative Lösungsideen, die er auf seine Onlineanfrage hin erhalten hatte. Die beteiligten Wissenschaftler hatten umfangreiches Wissen über den Krebs mit ihm geteilt und über seine grundlegende Funktionsweise.

      Doch für den Moment musste er sich mit anderen Dingen befassen.

      „Mr. Purdue“, begrüßte Lieutenant Campbell ihn. „Danke, dass sie bei diesem Regen so schnell gekommen sind.“

      Die Männer schüttelten einander die Hände, und Purdue folgte dem Ermittler in dessen Büro im zweiten Stock. „Können wir es kurz machen? Ich bin ein bisschen in Eile.“

      „Hört sich ja fast so an als hinge Ihr Leben davon ab?“, fragte der Polizist, als sie sein Büro betraten.

      „Nicht meines. Doch eine Freundin ist in Schwierigkeiten, und jede Sekunde zählt“, sagte Purdue. „Darum lassen Sie uns das hinter uns bringen. Ihr Kollege hat gesagt, dass der Betrüger gestorben ist? Woran ist er gestorben? An den Schusswunden? Sie wollen mich doch nicht wegen Mordes anklagen, oder?“

      „Wenn überhaupt wegen Totschlags, doch keine Sorge, ich versuche zu beweisen, dass er nicht an den Folgen der Schussverletzungen gestorben ist, sondern dass er während seines Aufenthalts im Krankenhaus ermordet wurde“, erklärte Lieutenant Campbell.

      „Ich habe ein Alibi“, sagte Purdue spontan, und der Ermittler schmunzelte.

      „Das wissen wir, Mr. Purdue“, sagte er mit einem Lächeln. „Doch ich habe Grund zur Annahme, dass Greg Reusch – ihr falscher Therapeut – ermordet worden ist, um unsere Ermittlungen wegen des misslungenen Anschlags auf Sie zu behindern.“

      Auch, wenn er befürchtete, dass sie Anklage gegen ihn erheben könnten, war sein Interesse geweckt.

      „Gibt es schon einen Haftbefehl gegen mich?“, fragte Purdue, weniger um seinetwillen als für Nina.

      „Ich habe dafür gesorgt, dass das nicht passiert, solange ich nach Beweisen für den vorsätzlichen Mord an Reusch durch jemanden, der sich als Besucher oder Krankenhausangestellter ausgegeben hat, suche. Wenn ich denjenigen nicht finden oder zumindest nachweisen kann, dass er ermordet wurde, gehe ich davon aus, dass sie wegen Totschlags angeklagt werden“, erklärte Lieutenant Campbell.

      Purdue seufzte und schüttelte den Kopf.

      „Warum sind Sie in dieser Sache auf meiner Seite?“, fragte er.

      „Weil ich anderen Leuten mehr misstraue als Ihnen, Mr. Purdue“, antwortete der Ermittler. „Ich konzentriere mich auf die Beweise am Tatort, und auch wenn es schwer ist, einem der Beteiligten die Schuld an dem Kampf zu geben oder das Vorhandensein einer Waffe in Ihrem Zimmer zu erklären, sagt mir die Tatsache, dass die Sicherheitskamera deaktiviert wurde, dass Sie nicht der Schuldige sind. Und noch etwas.“ Er räusperte sich. „Ihr falscher Therapeut hatte die Identität eines Toten angenommen.“

      „Ich verstehe“, nickte Purdue. „Entschuldigen Sie, wenn ich das jetzt so sage, doch um das herauszufinden, muss man kein Sherlock Holmes sein.“

      „Da haben Sie Recht“, sagte der Ermittler. „Meiner Meinung nach ist das ein recht klarer Fall. Doch da die Umstände eher suspekt sind und Reusch tot ist, ist eine mögliche Anklage gegen Sie eine Ironie unseres Rechtssystems, das ich in diesem Fall nicht gerade für logisch halte.“

      „Unglaublich, nicht wahr?“, antwortete Purdue. „Das Opfer wird dafür angeklagt, dass es sich verteidigt hat.“

      „Keine Sorge, Mr. Purdue. Ich habe fünf Tage Zeit, zu beweisen, dass jemand sich ins Hopkins Memorial eingeschlichen hat, um Reusch daran zu hindern, irgendetwas zu sagen“, sagte der Lieutenant zu Purdue, während draußen der Donner grollte.

      „Doch ich würde Sie gerne etwas wegen der Akte fragen, die dieser Typ über Sie gehabt hat“, fuhr Campbell fort. „Können Sie mir sagen, was diese Zahlenfolge zu bedeuten hat? Für mich sieht das aus wie irgendeine komplizierte Formel. Wenn Sie es mir bitte langsam erklären könnten? Ich bin noch nie gut mit Zahlen gewesen."

      Purdue seufzte. „Diese Zahlen, die er aufgeschrieben hat, sind keine mathematische Formel, Lieutenant. Leider sind das Zahlensequenzen, die dieser Hochstapler …“, Purdue hielt inne, um nach den richtigen Worten zu suchen, um es ihm verständlich zu machen, „… aus meinem Verstand gestohlen hat.“

      Der Ermittler sah Purdue einen Moment lang irritiert an. „Dann hat er … die Information aus ihrem Gehirn in Form von Zahlencodes heruntergeladen?“ Campbell lachte schallend. „Du meine Güte. Tut mir leid, Mr. Purdue, das muss sich gerade ziemlich verrückt angehört haben, oder? Doch so habe ich es verstanden.“

      Purdue lachte nicht. „Sie sind nicht verrückt, Sir. Genau das habe ich zu erklären versucht. Ähnlich einem Computer funktioniert der Verstand basierend auf Ja/Nein-Entscheidungen. Codes, wenn Sie so wollen. Bewusst ist uns das nicht, doch mit der richtigen Programmierung folgt das menschliche Gehirn ohne Fragen zu stellen Befehlen in Form von Zahlensequenzen.“

      Der Polizist starrte Purdue mit offenem Mund an, während dieser weiter erklärte. „Während der Therapiesitzung hat er diese Informationen aus meinem Verstand extrahiert und niedergeschrieben, welche Zahlensequenzen welche Befehle repräsentieren. Ich bin ihm in gewisser Weise dankbar, dass er dieses Wissen erschlossen hat, doch diese Informationen sind so etwas wie der Heilige Gral für die Schwarze Sonne und müssen darum zerstört werden, Lieutenant Campbell.“

      „Heilige Maria Mutter Gottes“, sagte der Polizist nur, ohne den Blick von Purdue abzuwenden, da er sich immer noch nicht sicher war, ob Purdue sich nur über ihn lustig machte. „Sie meinen das ernst, nicht wahr?“

      „Todernst. Wenn Sie in Besitz der Akte sind, müssen Sie sie verschwinden lassen. Wenn die Leute, die mir das angetan haben, die vermutlich dieselben Leute sind, die ihren eigenen Mann umgebracht haben, um das zu vertuschen – wenn diese Leute diese Informationen finden, könnten sie die ganze Welt einer Gehirnwäsche unterziehen und Menschen wie Marionetten nach ihrer Pfeife tanzen lassen.“

      „Reden Sie von Massenhypnose?“, fragte Lieutenant Campbell staunend.

      Purdues eindringliche Miene überzeugte Campbell, dass er auf etwas unglaublich Großes gestoßen war. Er beugte sich vor und flüsterte: „Ich rede von der Weltherrschaft durch einen Haufen Nazis, ohne dafür auch nur einen Krieg anfangen zu müssen.“
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      Lieutenant Campbells Entschlossenheit, die Sinclair Klinik genauer unter die Lupe zu nehmen, war von neuem erwacht, nachdem er sich mit Purdue unterhalten hatte. Er ignorierte selbst das fürchterliche und gefährliche Wetter, um dorthin zu fahren und noch einmal mit dem Sicherheitsmann zu reden. Als er das Gebäude betrat, wurde er sofort mit dem extrem reservierten Verhalten der jungen Verwaltungsleiterin Melissa Argyle konfrontiert. Doch das war nichts, womit er nicht gerechnet hätte – er hatte es sogar erwartet.

      „Guten Morgen, Miss Argyle“, sagte er, als er sich am Empfang eintrug.

      „Guten Morgen, Lieutenant“, antwortete sie. „Ich dachte, Sie hätten schon bei Ihrem letzten Besuch alles bekommen, wonach Sie gesucht haben.“

      „Von Ihnen schon, danke“, nickte er ein wenig gönnerhaft. „Aber ich bin nicht hier, um mich mit Ihnen zu unterhalten, darum müssen Sie sich keine Sorgen machen, dass ich heute zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen werde.“

      Er erwartete, dass sie erleichtert reagierte, doch Melissa sah beunruhigt aus. „Oh, darf ich dann fragen, wen sie heute brauchen?“

      „Bei allem Respekt, Miss Argyle“, antwortete er. „Nicht Sie, und darum geht Sie der Inhalt meines Besuchs auch nichts an.“

      Offensichtlich wütend warf sie ihm ein eisiges Lächeln zu, bevor sie in ihr Büro verschwand und die Tür hinter sich zuwarf. Der Ermittler folgte seinem Instinkt und spähte über den Empfangstresen auf die Telefonzentrale. Er lächelte, als das rote Licht neben ihrer Leitung aufleuchtete. Sie telefonierte.

      „Kann ich Ihnen helfen, Lieutenant?“, fragte die Empfangsdame, die ihn von seinem letzten Besuch erkannte. Lieutenant Campbell lächelte freundlich. „Ja, das können Sie. Darf ich bitte Ihr Gästebuch vom 22. Januar sehen? Ich möchte die Eintragungen von diesem Tag durchgehen.“

      Melissa Argyle war indessen in ihrem Büro am Telefon und hoffte darauf, ihren Vorgesetzten Guterman erreichen zu können. „Der neugierige Polizist ist wieder da.“

      Währenddessen bat der Ermittler am Empfang auch um die Anrufprotokolle des Tages, damit er die Nummer zurückverfolgen konnte, die Melissa angerufen hatte, nachdem sie ihn zurückgelassen hatte und in ihr Büro verschwunden war. Er hatte eine Ahnung, dass derjenige, den sie anrief, sofort die Ermordung des Mannes veranlasst hatte, der Purdue angegriffen hatte.

      Campbell hatte ganz bewusst dafür gesorgt, dass Melissa ihn sah. Sie ein wenig unter Druck zu setzen, würde sie zweifellos dazu bringen, den- oder diejenigen zu kontaktieren, die den Anschlag auf Dave Purdue in Auftrag gegeben hatten, genau wie an dem Tag, an dem sie erkannt hatte, dass der Polizist intelligent genug war, um die Sabotage an den Überwachungskameras zu bemerken.

      Wie erwartet tat die junge Verwaltungschefin genau, was Campbell von ihr wollte. Indem sie in ihrem Büro vom Festnetz aus ihren Vorgesetzten in London anrief, hatte sie ihm eine Spur geschenkt. Lieutenant Campbell lächelte, als er das Licht blinken sah, hoch erfreut, bald den Anstifter von Purdues Attentäter finden und Purdue selbst aus seiner rechtlichen Zwickmühle befreien zu können.

      „Bitte, Sir“, sagte der Geschäftsführer der Klinik, nachdem er die richterliche Anordnung gelesen hatte, die Campbell ihm in die Hand gedrückt hatte. „Das ist die Seite, auf der sich alle Besucher an diesem Tag eingetragen haben. Dr. Helberg hat hier unterschrieben … da, sehen Sie?“

      „Vielen Dank. Ich muss das Gästebuch als Beweis konfiszieren sowie alle Anrufprotokolle, die in der richterlichen Anordnung erwähnt sind“, sagte Campbell höflich. „Ich kann warten, falls es einen Moment dauern sollte, die Protokolle auszudrucken, solange ich sie heute noch bekomme.“

      Melissa wurde eiskalt, als sie die Forderungen des Polizisten hörte. In diesem Moment wurde ihr ihr Fehler bewusst und dass auch sie beseitigt werden würde, wenn Guterman herausfand, dass sie die Polizei direkt zu ihm und zu seiner Organisation geführt hatte. Schnell warf sie ihre Habseligkeiten in ihre Tasche und riss ihren Regenmantel vom Haken. Flucht schien der einzige Ausweg zu sein. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und ihr Herz pochte panisch. Ihre Angst war gerechtfertigt. Guterman, ein Deutscher, der ein Netzwerk von Auftragskillern für die Anglo-Arische Koalition leitete, war bekannt dafür, dass er weder mit Freund noch Feind zimperlich umging. Wenn jemand einen Fehler machte, machte er in der Regel kurzen Prozess mit ihm.

      „Dann sind Sie also bereit, mit uns zusammen zu arbeiten?“, fragte Campbell hinter ihr. Melissa schrie auf, und ihre Beine gaben unter ihr nach. Der Polizist fing sie jedoch auf, bevor sie zu Boden ging, und legte die zitternde junge Frau aufs Sofa.

      „Gott, er wird mich umbringen! Das Wochenende werde ich nicht mehr erleben!“, flüsterte sie hysterisch. „Bitte Lieutenant, Sie müssen mir helfen. Ich habe das Geld gebraucht, darum habe ich mich breitschlagen lassen, nebenbei für ihn zu arbeiten. Er … er hat nie gesagt, dass er Mr. Purdue umbringen würde. Ich dachte, dass Reusch während der Sitzungen nur Informationen aus ihm herausbekommen wollte. Ich schwöre es!“

      Lieutenant Campbell stand wie ein strenger Richter über ihr, doch das war allemal besser als ein Henker. „Entspannen Sie sich, Miss Argyle. Wenn Sie als Zeugin aussagen und uns helfen, Reuschs Mörder zu fassen, dann sorgen wir dafür, dass Sie vor dem Zorn von Walter Guterman sicher sind.“

      „Sie kennen ihn?“, keuchte sie und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

      „Lassen Sie uns einfach sagen, dass ich meine Hausaufgaben mache“, erklärte er. „Walter Guterman steht schon seit 1968 auf jeder Fahndungsliste ganz oben. Er ist ein Kriegsverbrecher und verbreitet Nazi-Propaganda. Außerdem ist er als Kommandant unsäglicher Geheimoperationen berüchtigt.“

      Campbell setzte sich neben Melissa. „Und jetzt erzählen Sie mir erst einmal, wie Sie überhaupt mit einem solchen Typen in Berührung gekommen sind.“

      Melissa verstummte und hörte auf zu weinen. Ihre feuchten Augen sahen ihn flehend an, als sie versuchte, eine Antwort herauszubekommen. Langsam schüttelte sie den Kopf und nahm das Taschentuch, das er ihr anbot, um sich die Nase abzuwischen, bevor sie antwortete. „Lieutenant Campbell, das würden Sie mir nie glauben.“

      [image: ]
* * *

      Auf dem Flug zurück nach Edinburgh mit Ninas Krankenakte in der Tasche, klingelte Purdues Handy. Die Vorwahl war 298, eine Nummer, die selbst der weltgewandte Milliardär nicht kannte. Normalerweise nahm er nur ungern Anrufe von unbekannten Nummern an, besonders, seit er wusste, dass er während seines Aufenthalts in der Sinclair Klinik wieder einmal das Ziel eines Mordanschlags gewesen war. Doch andererseits ging Purdue davon aus, dass nur wenige Leute seine private Nummer hatten, die zu seinem persönlichen Tablet/Handy gehörte, darum meldete er sich.

      Er hätte es nie offen zugegeben, doch er freute sich ungemein, Sam Cleaves Stimme zu hören, und seine Laune hellte sich deutlich auf.

      „Hey Purdue, alles fit im Schritt?“, feixte Sam, fuhr jedoch fort, bevor Purdue etwas darauf antworten konnte. „Hast du in letzter Zeit mal deine E-Mails gecheckt? Ich habe dir gestern Abend ein paar fantastische Fotos von den Färöer Inseln geschickt. Hast du sie bekommen?"

      „Sam! Jetzt halt mal die Luft an, Kumpel“, lachte Purdue. „Ich bin gerade in der Luft, auf dem Rückweg nach Edinburgh und nicht gerade in Stimmung deine blutigen Strände und toten Wale anzusehen.“

      „Nein, das ist … nein“, antwortete Sam. „Hier dreht sich nicht alles um tote Wale, Purdue. Du musst dir die Ruinen aus dem Zweiten Weltkrieg ansehen, die sind der Wahnsinn. Check deine E-Mails.“

      Purdue lächelte.

      „Mach ich, Sam. Klingt wirklich faszinierend. Ich stecke gerade allerdings bis zum Hals in ernsten Angelegenheiten“, erklärte Purdue, hatte sich jedoch entschlossen, Sam nicht zu erzählen, was er seit ihrem letzten Gespräch erfahren hatte. Der Journalist war viel zu aufgeregt über was auch immer er entdeckt hatte, darum wollte er die furchtbare Neuigkeit über ihre gemeinsame Freundin und Angebetete für sich behalten, bis er es Sam persönlich sagen konnte.

      „Oh, okay“, antwortete Sam und klang ein wenig enttäuscht. „Sag mir, was du denkst, wenn du Zeit hattest, sie dir anzusehen. Ich hab Nina ins CC gesetzt, habe von ihr aber auch noch nichts gehört. Unterrichtet sie immer noch in Hampshire?“

      „Soweit ich weiß ja“, antwortete Purdue, dessen Magen sich bei der Erwähnung ihres Namens zusammenzog.

      „Ihr Handy geht immer direkt auf Voicemail, wenn ich anrufe. Hoffe, das streitsüchtige kleine Ding ist okay. Manchmal mache ich mir Sorgen, wenn sie so lange Funkstille hält“, sagte Sam.

      „Ich bin mir sicher, dass sie okay ist. Falls ich sie an die Strippe bekomme, sag ich ihr, dass sie sich bei dir melden soll.“

      „Es geht mich wahrscheinlich nichts an, Purdue, aber du klingst heute nicht wie sonst“, bemerkte Sam unvermittelt. Purdue fiel es schwer, ihm die Wahrheit vorzuenthalten, selbst wenn er ihm einen emotionalen Absturz ersparen wollte.

      Er seufzte und lachte leise. „Ich bin nur müde, alter Junge. Hatte ein paar anstrengende Tage, in denen ich mich mit ziemlich unangenehmen Leuten rumschlagen musste.“

      Sam hielt inne und schwieg einen Moment, „Ähm … mit diesen unangenehmen Leuten meinst du doch nicht etwa … du weißt schon, diese Leute?“

      Dass Sam von der Schwarzen Sonne sprach war klar. Purdue wollte es ihm sagen, doch wieder entschied er sich dafür, den Journalisten seinen Urlaub genießen zu lassen.

      „Diese Leute sind überall“, sagte er in scherzhaftem Ton und vermied eine direkte Antwort. „Es ist gerade nur, als würde ein Hindernis das nächste ablösen.“

      „Aye“, antwortete Sam, doch Purdue spürte, dass Sam etwas zurückhielt.

      Ein paar Sekunden später seufzte Sam. „Okay, also, meld dich einfach bei mir, wenn du dir die Fotos angesehen hast. Bis dann, Kumpel.“

      „Bye, Sam, gute Nacht“, antwortete Purdue und legte auf, dann lehnte er sich in seinem bequemen Sitz zurück und hob ein Glas Johnny Walker an seine Lippen. Er hatte einen langen Weg vor sich – nicht, was die Reise anging, sondern seine Experimente, Trial-and-Error und den immerwährenden Kampf gegen die Zeit. Purdue war jetzt schon müde, während er sich das Gehirn zermarterte, wie er die Zeit umkehren konnte. Es war Ninas einzige Hoffnung und seine Pflicht als Freund – auch wenn ihre Freundschaft gelitten hatte – und als Wissenschaftler, sich bestehenden Theorien zu widersetzen und sein Wissen über Physik und Technologie für ihre Rettung einzusetzen.

      Sein Jet war Edinburgh schon zu nah, um noch einzuschlafen, darum öffnete er seinen Emailbrowser, um sich Sams Fotos anzusehen. Vielleicht konnten optisch ansprechende Fotos einer schönen Landschaft ihn ja ein wenig aufmuntern.

      Er klickte auf die Nachricht. Sam hatte zweiundfünfzig Fotos angehängt, doch Purdue las zuerst die kurze Nachricht, die er dazu geschrieben hatte.

      Purdues Herz pochte ihm bis zum Hals, als er sie las, auch wenn er davon ausging, dass es sein Verstand war, der verzweifelt versuchte, eine Verbindung zwischen dem, was Sam berichtete, und dem, was er brauchte, herzustellen.

      Der Milliardär richtete sich auf, als der Jet in den Luftraum über Edinburgh eindrang, und starrte Sams Worte an, während er sie wieder und immer wieder las, um sicherzugehen, dass er auch wirklich las, was er zu sehen glaubte.

      „Heilige Scheiße! Das ist es! Kismet …“, flüsterte er, als er die Worte erneut las.

      

      Hi Purdue,

      habe ein paar tolle Fotos von den schönen Färöer Inseln und jeder Menge Überbleibsel aus dem Zweiten Weltkrieg, die ich so gut aufgenommen habe, wie ich konnte. Leider werden die Bilder der Realität nicht immer gerecht. Trotzdem viel Spaß!

      Sam

      PS: Die Frauen hier sind atemberaubend, und das Feuerwasser ist tödlich. Ich kann nicht fassen, dass diese Leute hier ewige Jugend zu besitzen scheinen. Ich schwöre dir, die Zeit steht still hier.

      

      „Ein Ort, an dem die Zeit stillsteht“, keuchte Purdue. „Quantenphysik und medizinische Anwendung. Natürlich! Warum habe ich das nicht gleich gesehen?“

      Als die Stimme des Piloten ankündigte, dass sie gleich landen würden, vergaß Purdue, wie müde er war. Sein Herz raste, denn er konnte nicht abwarten, endlich anzufangen. Endlich hatte er sein Lächeln wiedergefunden.
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      Bisher hatte Sam Purdue und Nina nur Fotos von den Ruinen am Akraberg geschickt – die, die er aufgenommen hatte, bevor Johild und der alte Gunnar mit seinen Freunden aufgetaucht waren. Er wollte jedoch alle historischen Orte auf den Inseln dokumentieren, bevor er nach Schottland zurückkehrte. Er freute sich, mehr als nur ein paar Interviews mit Einheimischen über den journalistisch mehr als ausgelutschten Walfang mit nach Hause bringen zu können.

      Der alte Gunnar schuldete Sam eine Erklärung dafür, warum er dem Journalisten gegenüber so abwehrend war. Sam wollte wissen, was er beschützte. Für Gunnar war das ein echtes Problem, denn er würde entweder lügen müssen oder – Gott bewahre! – dem Schotten vertrauen müssen. Da er die Eggjarnar Station schon gesehen hatte, boten Heri und seine Familie an, Sam zum nächsten geschichtsträchtigen Ort zu bringen, während Gunnar seine Geschichte erzählte.

      „Da gibt es Orte hier, die nur uns gehören, den Nachfahren der alten nordischen Völker, Schottland. Wir mögen einfach keine Eindringlinge. Es ist ganz einfach. Wir haben nichts zu verbergen, doch manche Orte“, sagte er und zuckte mit den Schultern, „sollten einfach in Ruhe gelassen werden und allein den Kindern des Landes überlassen bleiben.“

      „Ich verstehe“, antwortete Sam und meinte es ernst. Er verstand tatsächlich, dass es manchmal nötig war, seinen eigenen besonderen Ort zu haben. Sam sah, wie Johild und Heri überraschte Blicke austauschten.

      Selbst Gunnar hätte mit mehr Widerstand gerechnet. Auf seinem Platz neben seiner Tochter auf dem Rücksitz hatte er geschwiegen, seit Sam seine Erklärung akzeptiert hatte. Doch er konnte nicht glauben, dass der Journalist sich damit zufrieden geben würde. Auf der Fahrt Richtung Norden ins Landesinnere war es ungewöhnlich still im Auto. Sam, der auf dem Beifahrersitz saß, verbrachte eine ganze Weile damit, aus dem Fenster zu blicken und die wilde Schönheit der Klippen zu betrachten.

      Plötzlich drehte Sam sich um. „Gunnar?“

      Sofort schienen alle im Wagen zu erwachen. „Ja?“, antwortete Gunnar.

      „Was ist das da?“, fragte Sam und reichte Gunnar, der hinter Heri saß, sein Handy. Auf dem großen Bildschirm war nur ein Bild zu sehen – eine Aufnahme, die er abends nach einem Interview mitten in den britischen Ruinen von Hvalba gemacht hatte. Gunnar sah entsetzt aus. Er tat so, als betrachtete er das Bild genauer, während er nach einer Erklärung suchte, mit der er die eigentümlichen grünen, blauen und pinkfarbenen Partikel, die über den Kreisen verfallener Steine zu schweben schienen, abtun konnte.

      Heri versuchte, einen Blick auf den Bildschirm zu werfen, indem er in den Rückspiegel blickte, doch ohne Erfolg. Die misstrauische Miene seiner Cousine, als sie das Foto sah, beunruhigte ihn, doch er musste auf die Straße achten und darauf vertrauen, dass das folgende Gespräch seine Neugier befriedigen würde.

      „Wo haben Sie das aufgenommen?“, fragte Gunnar ohne aufzublicken.

      „Hov“, antwortete Sam spontan und nannte den ersten Ort, der ihm einfiel.

      Gunnar warf Sam einen finsteren Blick zu. „Halten Sie uns nicht für dumm, Mr. Cleave. Dieser Steinkreis steht nicht in Hov. Er ist in Hvalba.“

      Genau das hatte Sam hören wollen. Erst jetzt wurde Gunnar bewusst, dass Sam ihn auf die Probe gestellt hatte, doch es war zu spät, etwas zu leugnen. „Dann wissen Sie von diesem Ort? Was sind das für Farben, die darüber schweben?“

      „Ich bin kein Wissenschaftler, Schottland. Woher soll ich das wissen?“, fragte Gunnar.

      „Weil Sie schon dort waren“, erinnerte Sam ihn. „Sehen Sie sich das nächste Bild auf meinem Handy an.“

      Johild half ihrem Vater, auf das nächste Bild zu wechseln. Es war ein Schwarz-Weiß-Foto, ein Zeitungsausschnitt aus dem Jahr 1969, der darüber berichtete, dass Gunnar und sein Bruder beim Fischen auf die Ruinen gestoßen waren, die seitdem liebevoll als ‚leeres Stundenglas‘ bezeichnet wurden.

      „Was ist das?“, fragte Johild, während sie den Artikel las und das Publikationsdatum darunter sah. Erstaunt blickte sie zu ihrem Vater auf, doch der schüttelte nur den Kopf in der Hoffnung, dass sie nicht weiter nachhaken würde. „Was ist das, Papa?“, beharrte Johild mit heiserer Panik in der Stimme. Was ihr Angst machte und wofür sie eine Erklärung wollte, war die Tatsache, dass ihr Vater noch ganz genauso aussah wie auf dem Bild.

      „Was ist los?“, fragte Heri, der weder das eine noch das andere Bild gesehen hatte.

      „Ein Foto von 1969, das beweist, dass der gute Gunnar hier seit dem Tag nicht gealtert ist, an dem er zusammen mit seinem Bruder das leere Stundenglas gefunden hat“, sagte Sam. Heri schnaubte und lachte leise, denn das war lächerlich, doch als er die Mienen seiner Verwandten sah, verstummte er.

      „Moment. Wirklich?“, fragte er Sam, der nickte. „Wie ist das möglich?“

      „Ist das der Grund, weswegen 1985 diese sogenannten Touristen gekommen sind, Papa?“, fragte Johild mit fester Stimme. „Denn alle sagen immer, dass sie nach den Kreisen gefragt haben.“

      „Das waren nur Touristen“, sagte er zu seiner Tochter.

      „Ist das der Grund, warum ihre Leute meinen Onkel umgebracht haben? Weil er ein schlechter Tourguide war?“, schrie sie, wütend, dass er sie die ganze Zeit belogen hatte.

      „Dein Tonfall gefällt mir nicht, Jo“, warnte ihr Vater, doch er wusste, dass sie jedes Recht hatte, so zu reagieren. Wütend darüber, dass er aufgeflogen war, polterte er los: „Sind Sie jetzt zufrieden, Schottland? Sie haben es die ganze Zeit gewusst. Ist das der Grund, weswegen Sie hier sind? Um meine Familie kaputtzumachen?“

      „Ich bin nicht derjenige, der Ihre Tochter angelogen hat, Gunnar. Ihre Familie hatte nichts zu tun mit meiner Reise hierher oder den Bildern, die ich aufgenommen habe. Das Foto da von Ihnen und Jon? Das habe ich gestern Abend gefunden, als ich ein bisschen über Johild recherchiert habe“, gab Sam zu, auch wenn er damit Gefahr lief, erneut Ziel ihres Zorns zu werden.

      „Was?“, fragte sie empört.

      „Ich fand Sie … interessant und wollte mehr über Sie wissen.“ Sam ignorierte Heris Schmunzeln und nahm Johild das Handy wieder ab. Zuerst zögerte sie, doch dann ließ sie es los.

      „Keine Sorge. Da sind keine Fotos von Ihren Geheimnissen auf meinem Handy“, versicherte Sam ihr.

      „Ich weiß“, sagte sie knapp. „Ich habe nichts zu verbergen. Nicht vor Ihnen und nicht vor dir“, sagte sie in scharfem Ton zu ihrem Vater.

      „Vielleicht sollten wir dann besser dorthin fahren. Was denkst du, Sam? Ich habe auch nie von diesem Steinkreis gehört.“ Heri hoffte, dass sein Onkel verstehen würde, worauf er hinaus wollte. „Hvalba ist eine knappe Stunde von hier.“

      Gunnar senkte den Kopf.

      Viele Jahre lang hatte er den wahren Grund für den Tod seines Bruders geheimgehalten. Er hatte den furchtbaren Zwischenfall mit keinem Ton erwähnt und nicht von den seltsamen Kräften der beiden Kreise gesprochen, die die Form eines Stundenglases hatten und sich an einer kleinen Stelle überschnitten, von der das eigenartige, schöne Licht ausging.

      Johild war fassungslos. Sie wollte ihren Vater anschweigen – eine Methode, die ihre Mutter perfekt beherrschte, doch sie war nicht so friedfertig wie ihre Mutter. Nein. Sie wollte Antworten, und sie hatte keine Angst davor, über etwas zu reden, das ihre Gefühle derart belastete. Sie starrte Gunnar an.

      „Papa, ich will wissen, wer diese Leute waren und warum sie Onkel Jon wegen einer verdammten Basis aus dem Zweiten Weltkrieg umgebracht haben!“, sagte sie scharf.

      Er weigerte sich, sie anzusehen. Gunnar war umgeben von drei jüngeren, neugierigen und vor allem energischen Menschen, und vielleicht war es an der Zeit, reinen Tisch mit der nächsten Generation zu machen. Es war besser so. Er war es leid, immer wieder daran denken zu müssen, und vielleicht würde es ihm eine Last nehmen, wenn er die Geschichte erzählte.

      „1969 sind Jon und ich fischen gegangen und wollten mal etwas anderes fangen als in Sandvik, darum sind wir nach Hvalba gefahren. Ich meine, wir hatten Frauen und Kinder und wollten unsere Fischgründe ausdehnen“, erklärte Gunnar seinen aufmerksamen Zuhörern. „Wir haben den Tunnel genommen, den sie in diesem Jahr fertiggestellt hatten, und haben alle Ausrüstung eingepackt, die wir für ein paar Tage draußen brauchen würden. Es war Sommer, darum mussten wir uns wegen Kälte keine Sorgen machen.“

      „Sie haben einen Tunnel genommen?“, fragte Sam irritiert, doch Heri erklärte nonchalant, dass es zwei Tunnel auf der Insel gab. Einer davon führte von Sandvik, einer Stadt, deren Haupteinnahmequelle der Kohlebergbau war, nach Hvalba.

      „Und der andere ist 1962 gebaut worden. Der führt von Hvalba in Richtung Süden nach Trongisvágur. Das sind die Tunnel, von denen mein Onkel spricht“, erklärte er Sam. Der Journalist war beeindruckt. „Ich dachte, er meinte einen unterirdischen Gang oder so was“, lächelte er betreten.

      „Nein, mein Freund, das sind richtige Tunnel. Keine primitiven Kriechgänge, wie du sie dir vielleicht vorstellst“, lachte Heri und gab Gas. Er wollte das leere Stundenglas selbst sehen, ob Gunnars Geschichte nun einen Sinn ergab oder nicht.

      Gunnar rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. „Heri, es gibt drei Tunnel auf den Inseln.“

      „Unsinn, Onkel“, widersprach Heri. „Ich kenne meine Heimat besser als die meisten. Von einem dritten Tunnel habe ich noch nie gehört.“

      Gunnar antwortete ruhig. „Bis gerade eben hast du auch nichts von den Steinkreisen gehört. Die Leute, die von diesem Ort wissen, kannst du an zwei Händen abzählen, mein Junge.“

      Johild sah ihren Vater an. Ihre Miene verriet, dass sie ihre Wut fast überwunden hatte und vollkommen fasziniert war. „Wie alt bist du, Papa?“

      „Auf dem Foto war ich neununddreißig“, antwortete er widerwillig.

      Die drei jungen Leute sahen den älteren Mann an und rechneten eilig sein Alter aus. Heri war der schnellste.

      „Fünfundachtzig?“, keuchte er. „Dann bist du nicht dreiundsechzig, wie ich dachte, sondern fünfundachtzig?“

      „Du meine Güte“, entfuhr es Sam. „Ich muss mehr Videoaufnahmen von Ihnen machen, Gunnar.“

      „Das werden Sie mal schön bleiben lassen, Schottland!“, knurrte Gunnar. „Was habe ich über unsere besonderen Orte gesagt? Unsere Geheimnisse gehören unseren Kindern. Zwingen Sie mich nicht, Ihren neugierigen schottischen Hintern in Eldvatn zu ertränken oder in Hvalbiareidi von einer Klippe zu werfen, denn ich schwöre bei Gott, das werde ich tun!“

      „Schon gut, schon gut!“, sagte Sam. „Tut mir leid, war nur ein Reflex. Kommt von meinem Job. Ich lasse die Kamera stecken. Entspannen Sie sich. Sie müssen aber verstehen, dass das schwer zu fassen ist. Ich dachte, Heri sieht jung aus, aber Sie“, Sam schüttelte den Kopf. „Sie schießen den Vogel ab!“

      Seit ihrer ersten Begegnung hatte Johild noch nie so lange geschwiegen.

      „Kannst du weiter von dem erzählen, was in Hvalba passiert ist? Ich würde es gerne wissen, bevor wir ankommen. Und was es mit diesem dritten Tunnel auf sich hat wüsste ich auch gern!“, drängte Heri seinen Onkel.

      „Der ist eher so, wie Schottland hier sich die anderen vorgestellt hat. Ein enger Schacht, der tief unter den Berg führt. Jon und ich, wir haben ihn durch Zufall gefunden, als wir einen Stein verrückt haben, um unser Zelt zu halten. Als wir die Platte verschoben haben, haben wir uns fast in die Hosen gemacht, als Licht darunter hervorgekommen ist“, lachte er, doch dann stiegen ihm die Tränen in die Augen. „Ich hätte nie gedacht, dass das die letzte Nacht sein würde, die ich mit meinem Bruder verbringe.“
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      Johilds Gedanken rasten, als sie den Männern zuhörte. Nachdem sie erfahren hatte, dass ihr Vater tatsächlich 1930 zur Welt gekommen war, lag ihr nun schon eine weitere Frage auf der Zunge. Doch zuerst wollte sie hören, wie ihr Onkel wirklich gestorben war. Vielleicht würde das ja den Hass ihres Vaters auf alle Auswärtigen erklären.

      „Jon hat die Kreise zuerst gesehen. Bis heute kann ich nicht verstehen, warum niemand sie bemerkt hat, denn das war einer der Hauptbeobachtungspunkte, von denen die Briten ihre Schiffe lenkten. Sie haben Funktürme benutzt ähnlich den anderen Loran-Cs überall auf der Insel“, sagte Gunnar.

      „Dann hat bis 1969 niemand diese Kreise bemerkt?“, fragte Heri.

      „Nein. Damals gehörte das Land einem britischen Colonel, der eins der Egholm-Mädchen geheiratet hat“, antwortete er und meinte damit Elsa Egholm, ein Mädchen aus dem Ort, mit dem er zur Schule gegangen war. „Der Colonel hat sich hier in Hvalba mit seiner Frau niedergelassen. Er hat sich als Schmied versucht, wenn ich mich recht entsinne. Doch dann … dann kamen sie.“

      Gunnar zog sich die Mütze vom Kopf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Zum ersten Mal seit ihrem Ausbruch tat Johild ihr Vater leid. Er schluckte, als die lebhaften Erinnerungen auf ihn einstürzten. „Wenn man langsamer altert, ist der größte Fluch die Reue aus vergangenen Zeiten, die man im Herzen mit sich herumträgt. Natürlich kann ich mir vorstellen, dass es furchtbar sein muss, im Alter vieles zu vergessen., doch wenn man unnatürlich lange jung bleibt, bedeutet das, dass auch die Erinnerungen stark bleiben. Längeres Leid, mehr Jahre voller Sorgen … und ein Verstand, der nie vergisst.“

      Sam seufzte. „Das glaube ich Ihnen. Wenn Sie es so sagen, hört sich ewige Jugend für mich plötzlich nicht mehr so erstrebenswert an.“

      „Siehst du? Was habe ich gesagt?“

      „Aye, das hast du. Gunnar hat es gerade nur mit einem lebhaften Beispiel untermalt“, antwortete Sam.

      „Onkel, waren das die Leute, die Onkel Jon ermordet haben?“, fragte Heri.

      Der alte Mann nickte. „Als Schottland hier von ihnen gesprochen hat, als du ihren verfluchten Namen bei der Party ausgesprochen hast – der Orden der Schwarzen Sonne – ist mir schlecht geworden. Ich hatte geschworen, nie wieder von ihnen zu reden, und dass ich jedem die Zunge herausschneiden würde, der es tut.“

      Sam schluckte. „Ähm, und was wollten sie?“

      „Was glauben Sie, was sie wollten, Sam? Sie haben nach dem Jungbrunnen, nach Unsterblichkeit gesucht. Dieses verdammte Schwein Himmler – das war eines dieser kranken Projekte, zu denen er unschuldige Zivilisten gezwungen hat. Als die Briten während Operation Valentine auf den Färöer Inseln stationiert waren, haben einige der Soldaten in die Kultur hier eingeheiratet, genau wie dieser Colonel, dem später das Stück Land gehört hat. Manche von ihnen haben nach Hause geschrieben und berichtet, wie schön es hier war, und dass es in manchen Gegenden der Inseln Wasser gab, das die Jugend derer bewahrt, die es trinken“, erzählte er.

      „Dann bis du auf diese Weise jung geblieben?“, fragte Johild schließlich.

      Ihr Vater schüttelte den Kopf. „Wir bleiben nicht jung. Wir haben das Alter nicht besiegt, Liebes. Wir haben es nur verlangsamt. Warum sonst sollte ich jetzt aussehen wie dreiundsechzig, wenn ich mit knapp vierzig in der Quelle gebadet habe? Ich altere, wenn auch langsamer.“

      „Gott, das ist faszinierend“, sagte Sam leise. „Absolut faszinierend!“

      „Und es wird ein faszinierendes Geheimnis bleiben, nicht wahr, Sam?“, sagte Heri.

      „Aye“, seufzte er.

      „Sie würden journalistische Geschichte schreiben, wenn Sie davon berichten würden, nicht wahr?“, sagte Johild, wieder in aggressivem Ton.

      „Das würde ich. Es wäre die größte Enthüllungsgeschichte überhaupt. Doch ich bin nicht dumm. Auch wenn meine engsten Freunde staunen würden, wenn sie wüssten, dass es einen Weg gibt, das Altern aufzuhalten, wir wissen, dass es besser ist, wenn die Menschheit nicht über solche Macht verfügt. Niemals. Glaub mir, meine Hübsche, ich würde nie zulassen, dass etwas so Mächtiges missbraucht wird.“ Sam hoffte, dass er damit die Zweifel in den Köpfen der anderen beilegen würde.

      „Meine Hübsche“, flüsterte Johild und verdrehte die Augen, doch Sam schmunzelte.

      „Bitte erzähl weiter, Onkel Gunnar“, drängte Heri, als sie sich langsam ihrem Ziel näherten.

      „Ja, also die Außenwelt hat unglücklicherweise durch die britischen Soldaten von unserem Wasser erfahren, das sie im wahrsten Sinne des Wortes für das Wasser des Lebens hielten. Sie lebten länger und blieben gesund. Sie wussten, dass das kein Zufall war. Wie man von normalen, logisch denkenden Menschen erwartet, haben die meisten Außenstehenden, die davon erfahren haben, es für eine Metapher gehalten. Sie dachten, dass es einfach ihre Art war auszudrücken, dass die saubere Luft und das frische Wasser besser waren, als der Dreck in Europa.“

      „Ja, das kann ich nachvollziehen. Für die meisten muss es sich einfach unglaublich anhören“, bemerkte Heri, ohne die Augen von der Straße zu nehmen.

      „Doch so verrückt wie Himmler und seine SS-Lakaien waren, haben sie es ernst genommen, als sie davon gehört haben, und ihre Schatzjäger hierher geschickt, die die Behauptungen nachprüfen sollten. Ein Team von Wissenschaftlern des Ordens der Schwarzen Sonne ist gekommen, um nutzbar zu machen, was auch immer in dem Wasser der Quellen war, die die Briten 1942 angebohrt hatten.“ Gunnar starrte mit leerem Blick vor sich hin. „1969 kamen sie auf einem Fischtrawler und haben sich als Journalisten ausgegeben. Was glauben Sie, wer das Foto für den Artikel geschossen hat, Sam? Jon und ich hatten einfach das Pech, da zu sein, als diese Parasiten aufgetaucht sind.“

      Der alte Mann holte tief Luft, dann erzählte er weiter in der Hoffnung, dass es das Trauma lindern würde. „Sie haben uns über die Funkstationen der Briten ausgefragt, über die Pillboxes und selbst über Minnisvarðin – ein Denkmal, könnt ihr euch das vorstellen? Wer kommt schon auf die Idee, dass Zauberwasser aus einem Mahnmal fließen könnte?“

      „Muss ich Sie an all den Wahnsinn erinnern, den diese Leute begangen haben, Gunnar?“

      Gunnar schnaubte. „Wie Recht Sie doch haben, Schottland. Es gibt kein noch so abwegiges Gerücht, dem sie nicht nachgehen würden, diese Krautfresser. Ich erinnere mich daran, dass Jon vollkommen fasziniert von einer Frau gewesen ist, die zu ihrer Truppe gehört hat, doch ihr Mann war auch da, und sie konnten ihrer gegenseitigen Anziehung nicht nachgeben.“

      „Oh, und war sie den Ärger wert?“, fragte Heri und hob das Kinn, um seinen Onkel besser im Rückspiegel sehen zu können.

      „Wenn sie allein gewesen wäre, auf jeden Fall. Sie war schön, aber traurig. So wie ihr Mann sie behandelt hat, war sie eher sein Opfer als seine Geliebte. Armes Ding. Sie war Polin, hat ein wenig gehinkt, aber wunderschön anzusehen war sie. Ihr Mann, Raymond, war einer der goldenen Jungs des verstorbenen Himmler, doch das habe ich erst später erfahren. Mein Bruder und ich wussten damals nicht, dass diese Leute schon während des Zweiten Weltkriegs aktiv gewesen waren! Sie sahen aus, als wären sie in etwa in unserem Alter, dabei waren sie eine ganze Generation älter – und manche sogar noch älter.“

      „Moment, Moment“, unterbrach Sam ihn. „Wollen Sie damit sagen, dass sie das Wasser schon während des Krieges verwendet haben?“

      Gunnar nickte. „Sie wussten über diese Lebenskraft lange vor uns. Ich dachte immer, dass sie es deshalb nicht für verrückt hielten, auch hier nach so etwas zu suchen. Die Polin hat Jon erzählt, dass sie aus England, wo sie lebten, hierher gekommen waren, um Urlaub zu machen. Sie hat gesagt, dass sie von historischen Orten gehört haben, an denen es einen Jungbrunnen gab. Natürlich hatte mein Bruder nie von so etwas gehört und es mit einem Lachen abgetan."

      „Das klingt nach einem Fehler“, sagte Heri.

      „Das war es auch. Ein tödlicher Fehler. Nachdem wir sie da hoch gebracht haben, haben sie uns dabehalten, in ihrem Lager, und angeboten, dass wir ihren Trawler benutzen könnten, wenn wir runter nach Hvalba kamen. Da wussten wir, dass wir in Schwierigkeiten waren. Das war die Nacht, in der Jon und ich den Stein für unser Zelt verrückt und das Licht aus der Erde kommen gesehen haben. Doch es hat uns solche Angst gemacht, dass wir ihn einfach wieder zurückgeschoben haben“, erklärte Gunnar aufgeregt weiter. „Als die Männer schließlich geschlafen haben, hat sich die schöne Frau zu uns geschlichen, um uns zu warnen, dass ihre Organisation uns nie am Leben lassen würde, ob sie den Jungbrunnen nun fanden oder nicht. Ihre Schergen hatten den ganzen Tag erfolglos nach der Quelle gegraben, doch die Steine der Ruinen waren knochentrocken. Kein Wasser des Lebens, das aus einer Felsspalte sprudelte, oder was auch immer sie sich vorgestellt hatten.“

      „Dann war die Quelle, nach der sie gesucht hatten, tatsächlich das Licht aus der Erde, das Sie und Ihr Bruder gefunden hatten?“, fragte Sam. Gunnar nickte. „Aber die Nazis haben das Licht nicht gesehen, weil es Tag war.“

      „Dazu kommt, dass es unter einem Stein versteckt war, darum konnten sie es sowieso nicht sehen“, bemerkte Johild, und die anderen nickten. „Warum seid ihr nicht einfach geflohen, Papa?“

      Emotionen schwammen in Gunnars Augen. „Wir haben es versucht. Als es dunkel wurde, sind wir aus dem Lager weggerannt. Doch Jon ist zurückgegangen, weil er die Frau retten wollte, in die er sich verliebt hatte. Er wollte, dass wir sie mitnehmen.“ Seine Stimme wurde brüchig. „Ich habe mich ein ganzes Stück weit weg versteckt, um auf John und das Mädchen zu warten, und wusste, dass etwas schiefgegangen war, als ich sie schreien gehört habe. Dann hat es einen Kampf gegeben, und ich habe meinen Bruder schreien und fluchen gehört, dann einen Schmerzensschrei und danach nichts mehr.“

      Nur der Motor des Wagens war zu hören, als der alte Mann sich an den Moment des Todes seines Bruders erinnerte. Alle anderen schwiegen. Gunnar versuchte, stark zu sein, doch seine Nase war noch roter als seine Augen. Schluchzend fuhr er fort. Er hatte sich entschlossen, ihnen alles zu sagen, und danach wollte er bis ans Ende seines Lebens kein Wort mehr darüber verlieren.

      „Ich bin zum Zelt zurückgerannt, doch ich war zu weit weg und habe zu lange gebraucht, als dass ich ihn noch hätte retten können. Die Frau kam unter dem eingestürzten Zelt hervor gekrochen, ihr Gesicht blutig und zwei Zähne abgebrochen. Sie hat mir zugeflüstert ‚Er ist tot’“, presste Gunnar heraus. Er zitterte am ganzen Leib vor Trauer, sprach jedoch langsam weiter. „Sie hat wild gestikuliert und gesagt, ich soll um mein Leben rennen. Die Männer, sie hatten meinen Bruder mit einem Stein totgeschlagen … einem Stein … von dieser Stelle, und dann haben diese gottlosen Dreckskerle seinen Leichnam die Klippen hinuntergeworfen, wo Fischer ihn vier Tage später gefunden haben.

      „Oh Gott, Gunnar! Das tut mir so leid“, sagte Sam leise.

      „Ich bin froh, dass ich euch nach all den Jahren die Wahrheit gesagt habe“, schniefte Gunnar und wischte sich mit seiner Mütze über Gesicht, bevor Johild ihm eine Packung Taschentücher aus ihrer Tasche reichte.

      „Jetzt weiß ich, warum du Journalisten noch mehr hasst als ich“, sagte sie, gerade als Heri den Wagen abbremste, keine hundert Meter von der Stelle entfernt, an der sich Gunnars Geschichte abgespielt hatte.
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      Nina machte sich Sorgen, wer vielleicht mithörte, denn der kleine Raum hatte keine Tür. Die enge Treppe führte vom Erdgeschoss in den Keller hinunter und endete direkt vor dem kleinen Archiv, sodass kein Platz für eine Tür war. Sie legte ihren Laptop, ihre Ledertasche und einen Stapel Papier auf den Schreibtisch.

      Auf ihrem Schreibtisch stand eine kleine Kühlbox, in der sich die Wasserflaschen befanden, die ihr jeden Morgen geliefert wurden. Doch jetzt hatte sie keine Zeit für Essen oder Trinken, denn ihre angeborene Neugier obsiegte. Sie saß inmitten einer köstlichen Vielfalt von Informationen, jede Wand raumhoch mit Aktenschränken vollgestopft, für deren Inhalt sich niemand interessierte oder deren Inhalt nicht entdeckt werden sollte.

      Ninas Vermutung war zutreffender, als sie in diesem Moment ahnen konnte. Systematisch begann sie, sich durch die Unterlagen zu arbeiten, die in den Schubladen des Aktenschranks schlummerten, den Gertrud ihr gezeigt hatte. Bewerbungen, Auszüge von Stipendien und triviale Aktennotizen über Preissteigerungen und Verhaltensregeln – mehr konnte Nina zunächst nicht finden. Doch schließlich stolperte sie über interessantere Akten, wie schwebende Gerichtsverfahren, Grundstücksübertragungen und Briefe an potentielle Spender.

      „Ihh, wenn meine Lungen nicht sowieso schon im Arsch wären, würde ich sie mir damit ganz sicher ruinieren. Gott, wischt denn hier nie jemand Staub?“, murmelte Nina, als sie mit schmutzigen Fingerspitzen weiterblätterte.

      Den Aktenschrank schien schon seit Jahrzehnten niemand mehr angefasst zu haben. Wasserflecken auf vergilbtem Papier machten vieles unleserlich, doch einige Daten konnte sie entziffern.

      „Whoa“, flüsterte Nina leise und ignorierte die Übelkeit, die mit den langsam stärker werdenden Schmerzen in ihrer Brust einherging. Ihre Lippen bewegten sich schnell, während sie hier und da einen Absatz las, doch ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ihre Hände zitterten vor Aufregung angesichts dessen, was sie vielleicht finden würde. „Wir möchten Sie hiermit willkommen heißen …“, las sie, als sie das nächste Dokument in die Hand nahm, „… doch durch unvorhergesehene Umstände …“ Sie blätterte weiter, „… bitte. Professor Gregor Ebner, ehrenwertes Mitglied der dritten Stufe und Eigentümer der normannischen Festung, die unter dem Namen St. Vincent’s bekannt ist, wird diesen Sonntag, den 19. Juli 1992 beigesetzt werden.“

      Nina gefror das Blut in den Adern. Einige der Worte dieses Nachrufs aus einer Zeitung hinterließen einen unangenehmen Nachgeschmack. Die Formulierung Mitglied der dritten Stufe implizierte, dass Ebner, Mrs. Pattersons Adoptivvater, ein Mitglied des Ordens der Schwarzen Sonne gewesen war. Da stand nichts darüber, wie er gestorben war, doch es beunruhigte sie, dass ihre liebenswerte Freundin von einem Mitglied dieser finsteren Organisation großgezogen worden war.

      „Oh mein Gott, Mrs. Patterson“, seufzte Nina und blickte zur Decke. Sie brauchte einen Moment, um das alles zu verarbeiten. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und legte den Zeitungsausschnitt auf den Stuhl neben sich. Mit den besorgniserregenden Neuigkeiten im Hinterkopf arbeitete sie sich durch die letzte und unterste Schublade des alten Aktenschranks.

      „Mehr Kontoauszüge“, seufzte sie. „Mehr Arschgekrieche im Austausch für Geld, Einladungen zu Auszeichnungen, die keinen Pfifferling wert sind, mehr …“ Nina hielt inne. Das nächste Dokument konnte kein Zufall sein. Ihr Herz pochte wild, als sie es las, doch zu ihrer Überraschung empfand sie eher Traurigkeit als Wut.

      „Purdue?“, murmelte sie und hielt die Seite unter das Licht der Lampe über ihr, um sicherzugehen, dass sie sich nicht verlesen hatte. In diesem Moment hätte sie sich zu gerne getäuscht, doch leider war dem nicht so. „Purdue war ein Wohltäter dieser Universität, als Dekan Patterson von seinem Großvater übernommen hat? Du meine Güte, der Dekan gehört zur Schwarzen Sonne! Und Purdue finanziert ihn!“

      „Dr. Gould?“, eine Stimme erschreckte Nina fast zu Tode.

      „Motherfucker!“, schrie sie und presste eine Hand auf ihre Brust. Mit einer entschuldigenden Geste keuchte sie. „Tut mir leid, Clara, Sie sind ja noch schlimmer als Gertrud!“

      „Was?“, fragte Clara mit gerunzelter Stirn, doch dann lächelte sie die erschrockene Historikerin an, die geradezu kindlich wirkte, so, wie sie auf dem Boden saß. Motherfucker war mit Abstand die schillerndste Reaktion auf eine Überraschung, die sie seit langem gehört hatte.

      „Nichts“, sagte Nina.

      „Was machen Sie da?“, fragte Clara, ein wenig amüsiert über die exzentrische Schottin. „Endlich jemand, der sich dran macht, diesen Saustall hier unten aufzuräumen“, sagte sie, als sie sich umsah. „Ich weiß ehrlich nicht, wie Sie hier unten arbeiten können. Im Mittelalter war das hier mal ein Kerker. Wer weiß, welche seltsamen Energien noch hier unten rumgeistern, und Sie sitzen ganz allein hier. Sie haben viel mehr Mut als ich."

      Das ist kein Geheimnis, Fruchtfliege, dachte Nina. „Ähm, kann ich Ihnen irgendwie helfen? Ich werde Sie auf jeden Fall rufen, falls ich eine Kiste mit Golddublonen finde“, zwinkerte Nina.

      „Oh, ja, ähm, ich wollte nur wissen, ob Sie morgen kommen. Dr. Smith will nur wissen, wer das Bürogebäude nutzen wird, weil die Lüftung repariert werden soll oder so was“, erklärte Clara der Gastdozentin. Sie erschauerte und verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Was ist los?“, fragte Nina. Es war ihre etwas kindische Art, sich über Snobs ohne Rückgrat wie Clara Rutherford lustig zu machen.

      „Ich weiß nicht, Dr. Gould. Doch wenn ich ehrlich bin …“, flüsterte sie Nina ins Ohr. „Hier ist mir schon immer das Gruseln gekommen."

      „Ach was, wegen meiner kleinen Grabkammer?“, feixte Nina.

      „Nein, das ganze Anwesen, das Hauptgebäude und sogar die Bungalows. Sie haben wirklich Mut, Nina. Doch dieses Archiv ist viel schlimmer als die anderen Lagerräume“, gab sie zu und zeigte Nina damit eine Seite ihrer Persönlichkeit, die sie noch nicht gesehen hatte.

      Sie wollte es sich nicht eingestehen, doch wenn Christa Smith nicht in der Nähe war, war es beinahe angenehm, sich mit Clara Rutherford zu unterhalten. Nina stand auf und klopfte sich die Hose ab. Da wurde ihr bewusst, dass das wahrscheinlich ein günstiger Moment war, um an ein paar Informationen zu kommen, die sie sonst nirgendwo her bekommen konnte.

      „Hören Sie, Clara, ich wollte Sie schon die ganze Zeit etwas fragen“, sagte sie zu ihr. „Kennen Sie jemanden namens Cotswald?“

      „Oh, das ist die Frau, die ein Kaufangebot für St. Vincent’s abgegeben hat“, verriet Clara, ohne zu bemerken, dass sie über etwas sprach, das Nina nicht wissen sollte. „Warum fragen Sie?“

      Nina spielte die Unschuldige, um mehr aus Clara herauszulocken. Sie zuckte mit den Schultern. „Habe nur gehört, dass ich nicht so besonders bin, wie ich dachte.“

      „Wie das denn?“, fragte Clara mitfühlend.

      Nina lachte und winkte ab. „Ich meine, ich dachte nur, dass ich die einzige freie Historikerin bin, die eingeladen wurde, als Gastdozentin hier zu unterrichten, anstatt Professoren oder Dozenten von anderen Universitäten einzuladen. Doch nun lese ich, dass ein Mann namens Cotswald lange vor mir hier war, und ich bin ein bisschen neidisch angesichts der Festanstellung, die er bekommen hat.“

      Clara runzelte die Stirn. „Nein, Dr. Gould. Da müssen Sie sich irren. Er hat nie eine Festanstellung bekommen.“

      Das war’s. Sie hatte den Köder geschluckt. Nur weiter so, Fruchtfliege, dachte Nina. „Interessant, da habe ich aber etwas anderes gehört.“

      „Nein, er ist entlassen worden. Sie hätten ihn nie in eine Festanstellung übernommen, nachdem er–“ Plötzlich wurde Clara bewusst, dass sie zu viel gesagt hatte. „Wer hat Ihnen von Cotswald erzählt?“

      „Mrs. Patterson hat nur erwähnt, dass schon einmal ein externer Historiker wie ich hier unterrichtet hat. Das ist alles. Keine große Sache. Ich war nur neugierig“, sagte Nina und bemühte sich, so naiv zu klingen wie möglich.

      „Mrs. Patterson“, seufzte Clara. „Natürlich. Wie auch immer, kommen Sie morgen rein?“

      „Nein“, Nina schniefte. „Ich habe ein Skype Date mit meinem Freund und jeder Menge Wein und Nikotin für morgen in meinem Kalender stehen.“

      „Ah! Ich verstehe.“ Clara lächelte. „Dann sage ich dem Dekan Bescheid.“

      Sie ging zur Treppe und ächzte vor Anstrengung, ihren übergewichtigen Körper hinaufzubewegen. Dann blieb sie stehen und beugte sich herunter, um Nina durchs Geländer anzusehen. „Dr. Gould, ich weiß, es geht mich nichts an, aber ich flehe Sie an, mit dem Rauchen aufzuhören. Ihre Gesundheit wird es Ihnen danken.“

      „Oh, meine liebe Clara“, antwortete Nina. „Der Zug ist schon lange abgefahren. Jetzt lohnt sich das Aufhören auch nicht mehr.“

      Clara wusste nicht, wie sie auf eine derart hoffnungslose Antwort reagieren sollte. „Schade, dass Sie so denken, aber chacun à son goût, nicht wahr?“, antwortete sie ein wenig enttäuscht. „Das Rauchen wird Sie noch ins Grab bringen. Ich wollte nur helfen.“

      „Das weiß ich“, sagte Nina mit einem warmen Lächeln. Dann beobachtete sie, wie die schwergewichtige Verwaltungsangestellte langsam die Treppen hinaufging und verständnislos vor sich hin murmelte.

      „Dabei ist sie diejenige, die dringend was an ihrem Lebensstil ändern sollte“, sagte Nina kopfschüttelnd. „Meine Gesundheit?“ Gereizt schnaubte sie angesichts der Dreistigkeit dieser dummen Gans, sie für ihre Raucherei zu schelten, bevor sie sich wieder hinsetzte, um herauszufinden, wie Dave Purdue ins Bild passte. Warum finanzierte er die Universität eines Mitglieds der Schwarzen Sonne?

      So sehr sie auch mehr über Purdues Rolle herausfinden wollte, Nina konnte nicht mehr über ihn in der Schublade finden, die sie gerade durchsuchte. Bereits gereizt von der Störung durch die Verwaltungszicke und den Schmerz in ihrer Brust, der immer stärker wurde, wuchs Ninas Wut. Noch einmal ging sie die Dokumente durch, die sie gefunden hatte, doch das einzige Resultat waren einige schmerzhafte Papierschnitte und ein paar nutzlose Briefe und Mitarbeiterakten aus den Achtzigern, den Neunzigern und 2001.

      „Jetzt sieh sich einer mal das an“, flüsterte sie, als sie den Vertrag von Dittmar Cotswald fand. „Der Dekan hat ihn nie hierher eingeladen. Du meine Güte. Christa Smith hat ihn eingeladen?“ Nina blickte auf. „Genau wie mich? Aber warum nicht der Dekan selbst?“

      Wieder schnitt sie sich in den Finger.

      „Scheiße! Verdammt“, knurrte sie, und als ob Claras Bemerkung zuvor ein Fluch gewesen wäre, fing sie an zu husten. Sie griff nach ihrer Strickjacke, die über dem Stuhl hing, hielt sie vor den Mund und hustete Blut hinein, während sich ihre Brust anfühlte, als stünde sie in Flammen. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie zitterte am ganzen Körper. Sie hätte schwören können, dass Gertrud sie von der Treppe beobachtete, doch sie kam nicht, um zu helfen.
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      Der Lärm des Gewittersturms übertönte Ninas Hustenanfall. Sie war allein und zu weit von ihrem Handy entfernt, als dass sie es hätte erreichen und den Notruf wählen können. Sie hatte das Gefühl, sterben zu müssen. Wütend auf sich und die Welt kroch sie auf den Notrufknopf neben der Tür zu, von dem sie hoffte, dass er an das interne Sicherheitssystem angeschlossen war.

      Leuchtend rot hob sich der Knopf von den alten grauen Wänden ab. Sie hielt sich die Brust und presste sich ihre Strickjacke vor den Mund, während sie sich über den Haufen von Akten schleppte, die sie gerade durchgegangen war.

      Ihre Ohren begannen zu rauschen, und sie versuchte, über einen Aktenschrank hinweg den Knopf zu erreichen. Als sie erneut vom Husten gebeutelt wurde, verlor sie das Gleichgewicht und versuchte, sich am Schrank festzuhalten, riss ihn dabei jedoch um.

      Sie nahm nur vage war, dass um sie herum Akten auf den Boden regneten. Das Rauschen in ihren Ohren war zu Donnergrollen angewachsen, das den brausenden Sturm draußen übertönte. Bevor sie zu Boden ging, sah sie, dass die Wand hinter dem Schrank einstürzte, doch dann wurde es dunkel um Nina.

      Das Poltern endete, und Nina lag einen Moment lang regungslos da, doch dann weckte der Schmerz sie wieder auf. Sie stöhnte schwach, während sie versuchte, sich aufzurappeln.

      Nina war überrascht, dass niemand kam. Für sie hatte es sich wie eine Explosion oder ein Erdbeben angehört.

      „Wie können sie das nicht gehört haben?“, fragte sie sich, als sie den Schutthaufen vor dem schwarzen Loch in der Wand entdeckte. Sie sah zwar nur verschwommen, doch selbst ein Blinder konnte sehen, dass das, was hinter dieser Wand war, nicht für ihre Augen bestimmt war. Was dahinter schlummerte, war sorgfältig hinter doppelten Mauern verborgen gewesen, denn die Wand hinter der ihres Büros war offensichtlich Jahrzehnte, wenn nicht sogar Jahrhunderte älter als ihre. Nina blinzelte, um besser sehen zu können.

      „Oh Gott!“, keuchte sie geschockt und schlug sich die Hand vor den Mund. Sie riss ihre großen braunen Augen auf und wischte sich das Blut von der Nase, während sie sich aufrappelte.  Langsam näherte Nina sich dem Loch, das in der Wand klaffte, und versuchte zu erkennen, was sie zu sehen glaubte.

      „Bitte sei keine Leiche. Bitte sei keine Leiche“, murmelte sie, als sie näher kam. Dann sah sie es. Sie keuchte und kniff die Augen zu. „Verdammt! Verdammt! Verdammt! Es ist eine Leiche“, flüsterte sie, geschockt von ihrer Entdeckung. In ihrem bisherigen Leben hatte Nina viele furchteinflößende Dinge gesehen und sogar ein paarmal mitansehen müssen, wie jemand getötet worden war, doch zu wissen, dass sie mit dieser Leiche allein in einer uralten Kammer war, jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. Doch auch das dämpfte Ninas Neugier nicht.

      Draußen hörte sie den Sturm wüten, der dem Ganzen einen noch makabereren Rahmen bot. „Wie in einem verdammten Horrorfilm“, murmelte Nina und betete, dass der Sturm nicht die Stromversorgung unterbrechen möge.

      Als sie das Loch in der Wand erreichte, hielt sie den Atem an. In der Kammer dahinter, die nach Feuchtigkeit und Verwesung roch, hockte die Gestalt. Es war ein erwachsener Mann gewesen, und er saß mit dem Gesicht zwischen den Knien. Seine Arme waren hinter seinem Rücken gefesselt. Doch das Schlimmste waren ein Teller und eine Wasserflasche, die gerade außer Reichweite standen.

      „Gott, wie grausam“, flüsterte Nina und verlor den Kampf gegen die aufsteigende Übelkeit. Keuchend wischte sie sich den Mund ab und starrte den Toten an. „Das ist krank“, stöhnte sie. „So was von krank.“

      „Sie haben ja keine Ahnung, wozu wir fähig sind, Dr. Gould“, sagte Christa Smith von der Treppe aus. Nina erschrak so sehr, dass sie den Halt verlor und gegen den grausigen Leichnam stolperte. Sie stieß einen Schrei aus, doch ihre wahre Sorge kam die Treppe herunter. Clara kam hinter Christa her. „Ich habe dir ja gesagt, dass sie herumschnüffelt!“

      „Das hast du, aber jetzt halt den Mund und lass mich nachdenken“, herrschte Christa sie an.

      „Sie hätten einfach so tun können, als wüssten Sie nichts davon“, sagte Nina, die wie angewurzelt in der kleinen Kammer stand. Sie sah die Waffe in Christas Hand und wusste, dass sie nicht entkommen konnte.

      „Warum sollten wir? Seine Identität wäre leicht durch zahnärztliche Unterlagen bewiesen und anhand des Zeitpunkts, an dem seine Frau ihn vermisst gemeldet hat“, antwortete Christa.

      „Als ob sie uns nicht bis heute mit ihrer Fragerei auf die Nerven ginge!“ Clara verdrehte die Augen und kassierte dafür einen bösen Blick ihrer Freundin.

      „Warum hältst du nicht den Mund und schließt die Tür? Mach dich zur Abwechslung mal nützlich!“

      „Sie lieben es, Clara herumzuscheuchen, nicht wahr? Zu dumm, dass sich nicht alle von Ihnen wie Dreck behandeln lassen, nicht wahr? Muss schwierig sein, einen so treuen Fußabstreifer zu finden“, sagte Nina laut genug, dass Clara es hören konnte.

      „Versuchen Sie erst gar nicht, einen Keil zwischen uns zu treiben, Nina. Es wäre nur noch unangenehmer für Sie, wenn Sie wüssten, warum sie so loyal ist“, sagte Christa mit einem finsteren Lächeln. „Sie hätten nicht angezapft werden sollen, bevor der Nikotinpegel in Ihrem Blut deutlich gefallen ist, doch ich schätze schmutziges Blut ist besser als gar keins.“

      „Wow! Dann sind Sie auch noch ein Vampir?“

      Ninas Streitlust erwachte zum Leben, wie früher, an der Universität von Edinburgh, als sie sich mit dem frauenfeindlichen Professor Matlock hatte herumschlagen müssen. „Kein Wunder, dass sie so ein Miststück sind.“

      Clara und Christa lachten, als Clara an einem verborgenen Hebel zog, der die Wand gegenüber von Nina öffnete. Eine versteckte Tür öffnete sich in der Wand aus nur grob behauenem Naturstein.

      „Sie glauben doch nicht wirklich an Vampire, Dr. Gould?“, kicherte Christa. „Auch wenn Sie mit Ihrer Annahme gar nicht so weit von der Realität entfernt liegen.“

      „Bereit!“, rief Clara aus der versteckten Kammer, und Christa winkte mit der Waffe. „Bewegung!“, sagte sie zu Nina, bevor sie den Hammer spannte. Mit der Waffe im Anschlag drängte sie Nina durch die Tür, die Clara geöffnet hatte.

      „Wollen Sie mich dann auch einmauern? Was haben Sie nur für ein Problem mit Historikern?“, fragte Nina mit herablassendem Sarkasmus, um zu verbergen, dass sie furchtbare Angst hatte.

      „Noch nicht. Sie müssen wissen, dass Dr. Cotswald nicht hatte, was Sie haben“, sagte Christa und stieß Nina in die verborgene Kammer.

      „Natürlich nicht. Er war ja auch ein Mann, Sie Genie!“, höhnte Nina weiter, die sich vorstellte, was Sam an ihrer Stelle gesagt hätte, denn sie wollte Christa bis aufs Blut reizen. Schließlich hatte Sam ein ausgeprägtes Talent dafür.

      „Wollen Sie etwa, dass ich Sie kneble, Dr. Gould?“, drohte Christa und knirschte mit ihren perfekten Zähnen. Es hatte sie immer fasziniert, wie viel aggressiver sich weibliche Gefangene im Vergleich zu den zugegebenermaßen stärkeren männlichen verhielten.

      Sie gingen einen engen Gang mit Betonboden entlang, der in einer raumhoch gefliesten Kammer endete. Selbst die Decke war gefliest, was Nina am meisten Angst machte.

      Eine Schlachtkammer, dachte sie. Wer einen Raum so fliest, rechnet damit, dass es schmutzig zugeht. Mein Gott, ich bin ein Lamm auf dem Weg ins Schlachthaus. So ungern sie es tat, es war an der Zeit, Christas Spielchen zu spielen.

      „Wie wäre es, wenn ich verspreche, nicht dazwischenzureden? Beantworten Sie mir dann, warum Sie mich eingeladen haben, hier zu unterrichten? Wäre es Ihr Mann gewesen, hätte ich keinen weiteren Gedanken daran verschwendet. Aber Sie waren diejenige, die ihn darum gebeten hat, mich einladen zu dürfen, Christa. Warum?“, fragte Nina betont ruhig, auch wenn sie sich am liebsten auf das herablassende Miststück gestürzt hätte.

      Clara wischte Ninas blutverschmiertes Gesicht mit einem nassen Lappen ab.

      Nina schnaubte.

      „Wir brauchen Ihr Blut, Dr. Gould“, sagte Christa und warf Clara einen Blick zu. „Clara, schnall sie endlich fest! Worauf wartest du? Trinkgeld?“

      „Warum erlauben Sie ihr, so mit Ihnen zu reden?‘, fragte Nina stirnrunzelnd. „Nur weil sie Ihr Gehalt zahlt, müssen Sie doch nicht Ihre Selbstachtung aufgeben! Warum lassen Sie sich von einer Kollegin so behandeln?“

      Die zwei Frauen tauschten Blicke aus, während Clara Nina auf einem Stuhl festschnallte, der wie der Behandlungsstuhl eines Zahnarztes aussah, und Christa hielt die Waffe unangenehm dicht vor Ninas Gesicht.

      „Nicht von einer Kollegin, Dr. Gould“, sagte Clara. „Von … meiner Mutter schon.“

      Nina lachte. „Nein, im Ernst. Warum sollten Sie …?“

      Dann erst fiel ihr die Ähnlichkeit der beiden Frauen auf, auch wenn der Altersunterschied kaum mehr als zehn Jahre betragen konnte. Was Nina jedoch am meisten an Claras so aufrichtig wirkenden Worten störte, war, dass Christa in keiner Weise darauf reagierte.

      „Nein, wirklich?“, krächzte Nina verunsichert. „Christa, Sie sehen unglaublich aus. Sie müssen mir Ihr Geheimnis verraten.“

      Christa ignorierte Nina jedoch, und die zierliche Historikerin biss sich auf die Zunge, während Sie sich vorstellte, wie sie womöglich sterben müsste.

      Ninas Verstand raste, als Clara ihren Kopf festschnallte. Ausbluten? Was für ein langsamer Tod! Ihre Angst vor dem Tod wurde immer überwältigender, als sie ihre Chancen zur Flucht schwinden sah, und Nina dachte über ihre Krankheit nach.

      „Ich will nicht sterben“, sagte Nina leise, doch sie wusste, dass sie von diesen Frauen keine Gnade zu erwarten hatte. Konzentriert legte Christa ihre Waffe auf einen Tisch und krempelte ihre Ärmel hoch. „Clara, zieh ihr die Hose aus.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            20

          

        

      

    

    
      Heri stieg als letzter aus dem Auto aus, als sie den verfluchten Ort erreichten, wo 1969 die grausame Gier der SS-Offiziere seinem Onkel das Leben gekostet hatte. Sam und Johild gingen ein paar Meter hinter dem alten Gunnar her, um ihm während dieses emotionalen Augenblicks ein wenig Privatsphäre zu gönnen.

      Heri holte sie ein. „Sam, du wirst niemandem etwas davon erzählen, oder? Ich will nur sichergehen, denn ich will nicht, dass meine Cousine es mir unter die Nase reibt, falls du unser Vertrauen missbrauchst“, fragte er Sam.

      „Beim Leben meiner Mutter, Heri“, sagte Sam, und Heri akzeptierte es.

      „Dann wirst du es wirklich für dich behalten?“, fragte Johild skeptisch.

      „Ja, doch meinen zwei Freunden, von denen ich euch erzählt habe, werde ich es zeigen“, erinnerte Sam sie.

      Sie sah Heri an. „Das gefällt mir nicht.“

      „Schau, Sam, wenn das hier bekannt wird, werden die Schweine, die meinen Onkel ermordet haben, zurückkehren. Und wer weiß, wer von uns diesmal dran glauben muss. Ich kann das nicht zulassen, das musst du verstehen“, sagte Heri.

      „Ich verstehe. Würdet ihr euch besser fühlen, wenn ich die Kameras im Auto lassen würde?“, fragte Sam.

      Johild und Heri sahen einander an, und Heri trat an Sam heran und legte sanft die Hand auf dessen Kamera. „Das ist wahrscheinlich der einzige Weg, wie du diese Inseln je wieder verlassen wirst, mein Freund.“

      „Im Ernst?“, sagte Sam. „Ihr würdet mich umbringen?“

      „Oder für immer hierbehalten“, sagte Johild und bemerkte erst, dass es sich wie ein liebevolles Versprechen angehört hatte, als Sam eine Augenbraue hochzog.

      „Pack die Kamera weg, Sam. Du kannst von dem Geheimnis wissen, doch du kannst keine Beweise haben“, sagte Heri eindringlich, um sicherzugehen, dass der Schotte ihn hörte. „Sieh ihn dir an.“

      Sam betrachtete den hochgewachsenen Gunnar, der vor Leid zu schrumpfen schien. Er wartete auf sie, drehte sich jedoch nicht zu ihnen um, um zu sehen, wo sie blieben. Er wollte einfach nur im eisigen Wind auf den Klippen stehen, allein mit dem Geist seines Bruders, den die Nazis hier ins Meer geworfen hatten. Gunnar schwieg, doch sein Herz hatte viel zu sagen. Als die anderen zu ihm traten, schniefte er und sagte: „Da hinten ist es, das leere Stundenglas.“

      „Ist das der Name, den ihr diesem Ort gegeben hat?“, fragte Johild ihren Vater. Er nickte und lächelte sogar ein wenig.

      „So hat es ausgesehen, als wir auf der Klippe standen und darauf hinabgeblickt haben. Damals habe ich nicht gewusst, dass es tatsächlich etwas mit Zeit zu tun hatte. Eine magische Sanduhr ohne Sand, in der die Zeit nicht vergeht, ganz gleich, auf welcher Seite du bist. „Das Leuchten aus der Engstelle war ein Portal zwischen der Zeit, die wir haben, und der Zeit, die wir verlieren, wie Sand, der durch die Blende eines Stundenglases läuft“, philosophierte er.

      Dann holte er tief Luft, als wollte er die Präsenz seines Bruders in sich aufnehmen. „Sie sind am nächsten Nachmittag gegangen, ohne irgendwas gefunden zu haben. Diese Nazischweine! Als die Polizei kam, haben sie behauptet, nur Touristen zu sein, Journalisten, die sich historische Orte ansehen wollten. Zu diesem Zeitpunkt galt mein Bruder nur als vermisst, und mehr als mein Wort hatten sie nicht gegen sie in der Hand, versteht ihr?“

      „Aye, sie hatten keinen Grund, sie festzuhalten, und diese Drecksäcke haben es gewusst. Sie sind nicht mit der Polizei hierher zurückgekommen?“, fragte Sam.

      „Nein, sie haben mir gesagt, dass ich wegbleiben soll, bis sie Beweise hatten, dass diese Leute etwas damit zu tun hatten, doch wahrscheinlich haben sie den Stein, mit dem sie meinen Bruder ermordet haben, mit ihm über die Klippen geworfen“, sagte Gunnar, und Sam schüttelte fassungslos den Kopf. Gunnar sah ihn fragend an. „Wo ist Ihre Kamera, Schottland?“

      Heri mischte sich ein. „Ich habe ihm verboten, sie mit hier hoch zu bringen. Was auch immer du uns heute zeigen wirst – es wird keine Beweise geben.“

      „Das nimmt mir eine große Last, Sam. Danke, dass Sie damit einverstanden sind“, sagte der alte Mann.

      Heri und Johild warfen Sam warnende Blicke zu, in denen auch ein wenig Triumph lag. Sie hatten sich gegenüber dem neugierigen Schotten durchgesetzt, um das Geheimnis zu wahren.

      „Gern geschehen, Gunnar“, lächelte Sam und warf den beiden anderen einen spöttischen Blick zu. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mir vertrauen können.“

      „Dann kommt, ich werde euch den Ort zeigen, an dem sich die beiden Kreise schneiden. Aber ich bin schon seit vielen Jahren nicht mehr hier gewesen. Ich weiß nicht, ob das leuchtende Becken noch da ist.“

      „Dann ist es ein Becken?“, fragte Johild.

      „Ja, der Minenschacht, den die Briten angelegt haben, hat sich wohl mit Wasser vom Berg gefüllt und ist zu einem unterirdischen Becken geworden. Früher hat der Schacht einmal zwei Anlagen miteinander verbunden.“

      „Und die Farben auf Sams Foto?“, fragte Heri.

      „Die waren im Wasser, als ich eine Woche nach dem Mord an meinem Bruder zurückgekehrt bin. Der Vater des besten Freundes meines Bruders war damals so etwas wie der Polizeichef hier. Als er die SS-Leute befragt hat, hat er ihnen erzählt, dass ich in der Nacht von den Klippen gestürzt bin und dass mein Leichnam in der Bucht gefunden worden war. Ein schlauer Mann. Er wusste, dass sie mich umgebracht hätten, hätten sie gewusst, dass ich noch am Leben war.“ Er lächelte.

      „Und sie haben es ihm abgenommen“, sagte Sam lächelnd. „Das war Glück für Sie.“

      „Stellen Sie sich vor, wie seltsam es war, als ich 1985 derselben Frau begegnet bin, als sie mit einem neuen Rudel zurückgekehrt ist? Da sah sie zwar älter aus, aber nicht annähernd so alt, wie sie wirklich war. Ich glaube, sie hat mich erkannt, doch sie hat nichts gesagt“, erinnerte Gunnar sich. „Doch diesmal hat sie sich als Tanzlehrerin aus England ausgegeben. Ich glaube, sie hieß … ja, sie hieß Cotswald. Ja. Jetzt erinnere ich mich. Sie war Mrs. Cotswald. Vielleicht hatte sie die Schnauze voll von diesem Himmler-Jünger, der sie geprügelt hat, und einen Briten geheiratet.“

      „Wenn sie beteiligt war, hätte sie es verdient, von ihm todgeprügelt zu werden“, knurrte Johild. „Sie hätte dir und Onkel Jon helfen können, Papa.“

      „Aber das hat sie“, unterbrach Sam sie. „Sie hat sie gewarnt, oder nicht? Und warum hätte sie verschweigen sollen, dass sie deinen Vater kennt, wenn sie so böse gewesen wäre?“

      „Du verteidigst eine Nazischlampe, deren Kumpels meinen Onkel umgebracht haben, Sam!“, sagte Johild. „Es wäre angebracht, erst einmal daran zu denken, wer sie wirklich war, bevor du sie verteidigst!“

      Heri spürte, dass die Anspannung zwischen Sam und seiner Cousine wuchs. Gunnar pflichtete Sam bei, doch er wollte nicht noch einmal den Zorn seiner Tochter auf sich ziehen.

      „Glaubst du, dass das leuchtende Becken noch da ist, Onkel?“, fragte Heri, um von Sam abzulenken.

      Gunnar zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, doch Sam hat das Foto vor weniger als einer Woche aufgenommen.“

      „Das war nur ein Leuchten über der Stelle. Es war kein Becken – da war nur ein Haufen Steine, als ich mich umgesehen habe“, erklärte Sam.

      „Es wird bald dunkel werden“, sagte Heri und blickte gen Himmel. „Wir werden es bald erfahren.“

      Während sie auf das Phänomen warteten, nutzte Sam die Zeit, um mehr über die Anomalie zu erfahren, die er vor ein paar Nächten mit seiner Canon aufgenommen hatte.

      „Heri, zu Hause habe ich all deine Physikbücher gesehen. Du musst eine Theorie haben, was es sein könnte?“, fragte Sam.

      „Ich interessiere mich für Astrophysik“, sagte Heri. „Aber das hier könnte etwas mit der Atmosphäre zu tun haben. Was mich jedoch in Erstaunen versetzen würde, wäre, wenn diese Lichter unter Wasser wären. Darum müssen wir erst sehen, ob der Schacht noch mit Wasser gefüllt ist. Wenn die Lichter von dort aufsteigen, würde mich das ziemlich sprachlos machen.“

      Gunnar lachte leise. Es war ein geistesabwesendes Lachen, das klang als wüsste er etwas, das die anderen nicht wussten. Und so war es auch. Es war seine fast kindliche Freude, den anderen etwas wirklich Atemberaubendes zeigen zu können.

      „Warum könnt ihr jungen Leute es nicht einfach akzeptieren, wie es ist?“, fragte er mit einem Lächeln. „Warum müsst ihr alles zu Tode analysieren, um der Schönheit, in der wir leben, die Magie zu nehmen?“

      Johild lächelte und hakte sich bei ihrem Vater unter. „Du hast Recht, Papa.“

      „Magie gibt es nicht, Onkel Gunnar. Wir nehmen nicht mehr alles als gottgegeben hin“, sagte Heri. „Die Welt hat sich entwickelt. Menschen sind jetzt denkende Individuen, die Phänomene wissenschaftlich untersuchen und sie wissenschaftlich erklärbar machen. Wir lassen uns nicht mehr von Emotionen und vermeintlichen Wundern beeinflussen.“

      „Nein“, antwortete Gunnar mit ausdrucksloser Miene. „Eure Generation ist derart von euren wissenschaftlichen Theorien eingenommen, dass ihr euch weigert zu verstehen, dass Wunder und Magie eben gerade Manifestationen erstaunlicher wissenschaftlicher Prinzipien sind. Wir alle wissen, dass unsere Welt nach den Regeln der Wissenschaft funktioniert, Heri, doch um jeden Preis magische Erscheinungen erklären zu wollen ist kein Leben. Wer wirklich lebt, erfreut sich an Unerklärlichem anstatt alles wegerklären zu wollen, was uns noch zum Staunen bringt.“

      Heri senkte den Kopf. Natürlich war er anderer Meinung, selbst wenn es nur die Verwendung der Worte ‚Wunder‘ und ‚Magie‘ betraf, doch er konnte zumindest teilweise nachvollziehen, was sein Onkelt meinte. Er sah, dass sein Onkel die Natur der Anomalie kannte, sich jedoch entschieden hatte, ihre Existenz als magisch zu betrachten. Der dreiundvierzigjährige Neffe des alten Gunnar akzeptierte, dass sein Onkel das Bedürfnis hatte, zu träumen und zu glauben, dass Dinge wie bunte Farbphänomene unter Wasser möglich waren.

      „Da!“, keuchte Johild und sprang auf. „Habt ihr es auch gesehen, oder habe ich es mir nur eingebildet?“

      Alle standen auf. Gunnar und Heri sahen sich um, um sicherzugehen, dass keine weiteren Zeugen in der Nähe waren.

      „Niemand hier.“

      „Als ob irgendjemand bei dieser Eiseskälte auf einen verdammten Hügel klettern würde“, sagte Sam fröstelnd.

      „Weil es in Schottland ja auch nicht kalt ist“, feixte Johild.

      Sam warf ihr einen finsteren Blick über seinen hochgeschlagenen Kragen hinweg zu. „Normalerweise schon, aber die Kälte deines Herzens macht die Inseln kälter als die Arktis.“

      „Oh Darling, ich mache es nur kalt, um dir eine Ausrede für deinen wenig ausgefüllten Schritt zu geben“, gab sie zurück.

      „Whoa!“, keuchte Sam. „Das war ein Tiefschlag!“

      Heri folgte seinem Onkel, der weiter den Hügel hinauf ging. Im Vorbeigehen seufzte er. „Wollt ihr euch nicht endlich ein Zimmer nehmen?“
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      „Wo ist es?“, fragte Johild, als sie und die beiden anderen Gunnar wieder eingeholt hatten. „Ich habe es gerade gesehen, Papa. Es sieht aus wie eine Aurora Borealis, nur viel kleiner, richtig?“

      Er nickte. „Das ist eine gute Beschreibung.“

      Heri sah sich um, doch da war nichts. „Bist du sicher, Jo? Ich sehe nur Steinplatten und Gras."

      Sam stand neben ihm und sah sich genauso angestrengt um.

      „Gunnar, ich friere mir hier noch meinen Arsch ab“, sagte Sam. „Können wir nicht die Kamera hierlassen, um die Lichter aufzunehmen, und die Daten einfach auf meinen Laptop streamen, während wir im Wagen warten?“

      „Weichei“, sagte Johild, und ihr Cousin musste lachen. „Halt durch, Sam. Wenn es das ist, wofür ich es halte, ist es das Leiden wert.“

      „Ich denke, ich mache es mir im Auto gemütlich, und ihr und eure frostsicheren Hintern könnt kommen und mich rufen, wenn die Lichter auftauchen, okay?“, schlug Sam im Scherz vor. Heri tippte auf seine Schulter und deutete hinaus ins Grau der Nacht, den Blick auf eine bestimmte Stelle gerichtet. „Was?“, fragte Sam, doch bald sah auch er es.

      Direkt über der Stelle, an der sich die fast unsichtbaren Steinkreise schnitten, schimmerte ein blasses Licht kaum mehr als einen Meter über dem Gras, das sich im Wind wiegte.

      „Heilige Scheiße“, flüsterte Sam und riss die Augen auf, die vom kalten Wind tränten.

      Gunnar drehte sich lächelnd zu Sam und Heri um und strahlte stolz. Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und zwinkerte ihnen zu. „Ich hab’s euch ja gesagt.“

      „Wow“, staunte Johild und ging ohne zu zögern auf den seltsamen rosa, grünen und blauen Dunst zu, der sich langsam oberhalb einer bestimmten Stelle bewegte. „Hier oben ist es verdammt windig. Die Aurora ist stärker, wenn sich die Atmosphäre weniger bewegt, nicht wahr?“

      „Soweit ich weiß schon“, antwortete Sam. „Doch ich bin kein Experte für Nordlichter.“

      „Das kann keine Aurora sein, Leute“, sagte Heri ungeduldig. „Die Farben einer Aurora stammen von Sonnenwinden in der Magnetosphäre“, begann er zu erklären.“

      Gunnars Blick war wie hypnotisiert auf die Schönheit der Anomalie gerichtet, und auch Sam und Jo schien es egal zu sein, woher das Phänomen kam. Es machte Heri verrückt, dass sie sich nicht für den Grund interessierten, warum diese Lichter hier auftauchten.

      „Das hier kann unmöglich dieselbe Ursache haben wie die Aurora Borealis“, sagte er, als sie sich der schwebenden Erscheinung näherten, deren Farben an verschiedenen Stellen miteinander zu verschmelzen schienen.

      „Es sieht aus, wie Farbe in einem Glas Wasser“, bemerkte Johild, deren Schönheit im Licht der Erscheinung noch strahlender wirkte. „Heri, könnte es irgendwas Magnetisches sein?“, fragte sie.

      „Jo, Nordlichter entstehen in extremer Höhe. Sie tanzen nicht einen Meter über dem Boden herum. Und selbst wenn, würden sie nicht nur in einem so begrenzten Bereich auftreten. Sie würden den ganzen Hügel hier umgeben“, antwortete Heri.

      „Sam?“, fragte Gunnar. „Warum bist du so still?“

      „Ich versuche, das, was Heri und Johild gesagt haben, mit meiner Laienlogik unter einen Hut zu bringen, um zu erklären, woher die Lichter kommen, doch ich kann es einfach nicht sagen“, gab Sam zu. „Ihr müsst mich das zu meinem Freund Dave Purdue in Edinburgh schicken lassen. Er ist ein wissenschaftliches Genie, und ich bin mir sicher, dass er uns zumindest sagen kann, wie das Phänomen zustande kommt.“

      „Ich wusste, dass dein Versprechen, es geheim zu halten, einen feuchten Dreck wert war“, keifte Johild.

      „Unsinn. Hätte ich sonst meine Kameras im Auto gelassen? Ich würde ihn gerne herbringen, damit er es sich selbst ansieht. So wäre das Geheimnis trotzdem sicher. Was meint ihr?“, fragte Sam.

      Sie schienen nicht glücklich mit seinem Vorschlag zu sein. „Wollt ihr nicht wissen, was wirklich hier vorgeht?“, fragte Sam.

      „Ich nicht“, murmelte Gunnar von der anderen Seite der Erscheinung. „Für mich kann es gerne ein Mysterium bleiben.“

      Doch er war der einzige, der so empfand. Johild und Heri hätten gerne eine Erklärung gehabt, die ihre Neugier befriedigen würde. Sam konnte sehen, dass es Gunnar emotional belastete, seinen Fund teilen zu müssen, darum wechselte er das Thema, um die Aufmerksamkeit des Mannes wieder auf das zu lenken, weswegen sie hergekommen waren.

      „Können wir versuchen, die Steine wegzuräumen?“, fragte Sam. „Vielleicht kann ich ja einfach nur eine Wasserprobe entnehmen, falls der Schaft immer noch voller Wasser vom Berg ist. Vielleicht finden wir so eine Erklärung, warum jemand, der darin badet, nicht so schnell altert, wie die Natur es vorgesehen hat.“

      Gunnar nickte.

      „Das klingt nach einem guten Plan, ja“, stimmte er zu, und auch Heri nickte.

      „Ich habe eine Wasserflasche im Auto“, sagte Jo und drehte sich um, um zurück zum Parkplatz zu gehen und sie zu holen. Ihre langen blonden Haare wehten gespenstisch im Wind, als Sam ihr nachblickte, bis sie in der Dunkelheit verschwand.

      „Soll ich mitkommen?“, rief Heri ihr nach.

      Aus der Ferne hörten sie sie rufen, dass sie sich um die Steine kümmern sollten. Sie gehorchten und fingen an, die Steine zu bewegen, unter dem angespannten Blick des alten Mannes, der vor langer Zeit selbst in dem Becken gebadet hatte.

      „Passen Sie auf Ihre Füße auf, Gunnar“, sagte Sam, während er und Heri einen großen flachen Stein beiseite schoben.

      „Scheiße, ist das Ding schwer“, keuchte Heri, als sie mit aller Kraft schoben, ohne den Stein viel zu bewegen. „Der Stein ist doch gar nicht so groß, warum zum Teufel ist er so schwer? Herrgott. Davon krieg ich noch Hämorrhoiden!“

      Sam bog sich vor Lachen und hielt einen Moment lang inne. „Warte, warte“, lachte er und rang nach Luft, bevor er es erneut versuchte.

      „Onkel Gunnar, wie haben Onkel Jon und du diesen verdammten Stein bewegt?“, fragte Heri und schob erneut. Sein Onkel wirkte ein wenig verwirrt, da er viel aus jener Nacht vergessen hatte. Doch bald kehrten seine Erinnerungen zurück.

      „Wir hatten unser Angelzeug dabei, weil wir auf dem Weg nach Hvalba waren, als wir den Nazis in die Arme gerannt sind. Das war das einzige, was wir hatten und ihr jetzt nicht. Wir hatten auch Schwierigkeiten, den Stein zu bewegen, doch dann habe ich meine Angelbox abgelegt und Jon konnte ihn mit Leichtigkeit bewegen“, erzählte er. Schulterzuckend machte er eine vage Geste. „Vielleicht habt ihr Jungs einfach nicht genug Mark in den Knochen“, lachte Gunnar.

      „Was war in Ihrer Angelbox?“, fragte Sam ihn.

      „Schnur, Köder und ein paar Haken. Wir wollten neue Netze und Ruten machen, sobald wir einen Trawler in der Bucht von Ragnar organisiert hatten. Sonst war da nichts, was eine Erwähnung wert wäre.“

      Sam sah Heri an. „Ich weiß nicht, wie du das siehst, doch für mich fühlt sich das an, als würde der Stein von irgendetwas festgehalten. Fühlst du es auch?“

      Heri nickte. „Was war das für eine Angelbox, Onkel? Kannst du dich noch an das Material erinnern?“

      „Kupfer und Zinn. Wir haben sie selbst zusammengelötet“, antwortete Gunnar.

      Sam nickte. „Wie schon vorhin erwähnt, bin ich alles andere als ein Wissenschaftler, doch könnten das Kupfer und das andere Metall ein Energiefeld gestört haben?“

      „Hm, das müsste dann ein Zufallstreffer gewesen sein, aber es ist die einzige Erklärung, die mir einfällt“, stimmte Heri widerwillig zu. „Es gibt nur einen Weg herauszufinden, ob das der Grund gewesen ist. Hat jemand Kupfer und Zinn dabei?“

      Sam schüttelte den Kopf. „Ich nicht.“

      Gunnar schwieg. Er ging nur hinüber zu einem kleineren Stein und hob ihn stöhnend auf. Als er einen guten Griff hatte, ließ er ihn auf die größere Steinplatte fallen. Funken stoben, als die Steine aufeinander trafen, und ein Krachen wie ein Donnerschlag hallte über die weite Ebene.

      „Heilige Scheiße!“, staunte Sam, als der große Stein vom Aufprall zerbrach und ein blassgrünes Leuchten zwischen den Bruchstellen hervor drang. Heri starrte seinen Onkel mit aufgerissenen Augen an, fasziniert von der einfachen Lösung, auf die er nie gekommen wäre. Gunnar lächelte seinen Neffen amüsiert, wenn auch vor Anstrengung schwer atmend an. „Physik“, lachte er.

      Heri musste zugeben, dass der gesunde Menschenverstand seines Onkels gewonnen hatte. Jetzt fiel es Sam und Gunnar leicht, die Bruchstücke der Steinplatte beiseite zu schieben, um zu untersuchen, was sich darunter befand.

      „Kannst du mir helfen?“, stöhnte Sam, während Heri sich umsah.

      „Wo ist Jo?“, fragte er.

      Die Frage schickte Gunnar kalte Schauer über den Rücken, und er sprang auf, um zu sehen, wo sie war, doch es war zwischenzeitlich so dunkel geworden, dass das Auto in der Ferne nicht zu sehen war. Ein ungutes Gefühl breitete sich in Sams Magengegend aus.

      „Johild!“, rief er. „Jo! Wo bist du?“

      „Hey, was schreit ihr so?“, sagte sie, als sie aus der Finsternis in die Reichweite ihrer Taschenlampen trat. Erleichtert eilten die Männer zu ihr.

      „Hier“, sagte sie. „Ist nicht viel, nur ein Viertelliter, aber das sollte reichen, oder?“

      „Aye, das reicht“, nickte Sam. „Danke.“

      Johild war wie hypnotisiert von den schönen Farben, die aus dem freigelegten Loch emporstiegen. „Wie habt ihr den Stein wegbekommen?“, fragte sie, doch Heri räusperte sich. Dann bemerkte sie die Bruchstücke um die Öffnung herum. „Es ist schwer zu sagen, ob unter dem Licht Wasser ist, doch ich muss zugeben, dass ich Angst habe, meine Hand da rein zu stecken.“

      „Wir sind ziemlich sicher, dass das Licht von einem magnetischen Phänomen stammt“, sagte Heri, um sie zu beruhigen. „Ich bin mir sicher, dass man es gefahrlos anfassen kann.“ Er sah Gunnar an, und sein Onkel nickte zögernd mit dem Kopf.

      Johild beugte sich vor und streckte die Hand nach den ätherischen Farben aus, die in der Luft tanzten. Mit angehaltenem Atem warteten sie auf eine Reaktion der Anomalie. Jo warf den Männern kurz einen Blick zu und tauchte ihre Fingerspitzen in die Farben. Die Partikel tanzten nur und schienen Johilds Hand zu umspülen. „Es tut nicht weh, aber es … es …“

      „Prickelt“, sagte ihr Vater gleichzeitig mit ihr. „Ja, daran kann ich mich noch gut erinnern. Das Prickeln, als wenn man durch einen gespenstischen Flur geht und die Haut sich anfühlt, wie tausend schmerzlose Nadelstiche.“

      „Adrenalin?“, fragte Sam.

      „Vielleicht. Aber da ist … mehr“, sagte Gunnar. „Komm, fass es an.“

      „Bleibt meine Hand dann jung?“, fragte Sam und lächelte die anderen an, als er seine Hand in den Wirbel aus Grün und Pink steckte. Es fühlte sich wirklich seltsam an.

      Er musste sich am Rand der Öffnung auf den Bauch legen, um weit genug hinunter reichen zu können, um die Flasche ins Wasser zu tauchen.

      „Sieht aus, als wäre der Wasserstand ein Stück gesunken“, berichtete Sam und holte die Flasche heraus. „Ich kann es kaum abwarten zu hören, was Purdue dazu sagen wird.“
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      „Mr. Purdue war außer sich, Charles. Er hat mehrere Tage in seinem Labor verbracht und mit seinen Wissenschaftlerfreunden am Bildschirm gesprochen. Und ich könnte schwören, dass ich ihn sogar einmal weinen gehört habe“, flüsterte Lily dem Butler zu, der ein paar Türen von Purdues Schlafzimmer entfernt stand. „Es ist das erste Mal seit mehr als vierundzwanzig Stunden, dass er schlafen gegangen ist. Aber das wissen Sie ja. Darum habe ich mich gefragt, ob ich heute überhaupt Mittagessen machen soll. Denken Sie vielleicht, dass er das, was diese Leute mit seinem Gehirn angestellt haben, noch nicht überwunden hat? Ich meine, sein eigener Therapeut hat versucht, ihn umzubringen. Ich würde auch ein bisschen durchdrehen, wenn mir das passiert wäre.“

      „Lilian, ich habe Ihnen gesagt, dass Mr. Purdue manchmal ein bisschen exzentrisch sein kann. Doch er ist niemand, der sich von seinen Stimmungsschwankungen leiten lässt, falls er so etwas überhaupt hat. Jeder hier weiß, dass er unter Schlafstörungen leidet, darum hören Sie bitte auf, sich einzumischen“, riet der Butler ihr.

      Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da öffnete Purdue die Tür seines Schlafzimmers. Er sah nervös aus. „Warum haben Sie mich nicht zu meiner üblichen Zeit geweckt, Charles?“, schalt er im Vorbeigehen. Bevor Charles etwas erwidern konnte, schlug er die Badezimmertür hinter sich zu und schloss ab.

      Lily schnaubte und sah Charles in die Augen. „Falls er so was überhaupt hat?“ Dann ging sie die Treppe hinunter in die Küche. „Dann mache ich schnell was zum Mittagessen.“

      „Herzlichen Glückwunsch“, knurrte Charles. „Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn.“

      Charles machte sich große Sorgen um seinen Arbeitgeber. Er hatte Purdue noch nie so gesehen. Der immer gut gelaunte Milliardär schien sonst immer alles unter Kontrolle zu haben. Er ließ sich sonst durch nichts aus der Ruhe bringen oder einschüchtern, darum musste ihn ein harter Schlag getroffen haben, um ihn dermaßen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der Butler dachte darüber nach, doch er traute sich nicht, herumzuschnüffeln und hätte nie gewagt zu fragen. Das gehörte sich einfach nicht.

      Doch es beunruhigte ihn, dass Purdue sich so ganz anders benahm als sonst. Als Charles die Treppe zu den Labors hinunter ging, waren diese wieder einmal verschlossen. Purdue hatte alle Angestellten, die er im Moment nicht brauchte, in den Urlaub geschickt. Offensichtlich wollte Purdue allein sein.

      Sein Labor war ein einziges Chaos. Charles zögerte, aufzuräumen, da er nicht wusste, ob hinter dem Chaos ein System steckte, und er wagte nicht, seinen Job zu riskieren.

      „Charles!“, rief Purdue aus dem Badezimmer.

      „Ja, Sir?“, Charles eilte die Stufen zum Foyer im Erdgeschoss hinauf.

      „Sind Sie in meinem Labor?“, fragte Purdue gereizt.

      „Ich habe nur nachgesehen, ob es etwas zum Saubermachen gibt, Sir“, antwortete Charles nervös.

      „Lassen Sie mein Labor in Ruhe! Bitte“, bellte Purdue. „Gehen Sie mir bitte einfach aus dem Weg. Ich meine alle hier. Ich habe nicht viel Zeit, wenn ich es richten will … diese … diese Scheiße“, rief er, „ist bisher ein einziger monumentaler Fehlschlag. Wenn jemand was von mir will, sagen Sie ihm, dass er sich verpissen soll. Ich habe keine Zeit für Geplänkel.“ Noch im Bademantel eilte Purdue zurück in sein Labor, um dort weiter nach einem Weg zu suchen, die Zeit anzuhalten. „Keine Zeit. Die Zeit läuft uns davon. Ich muss die Zeit für Nina anhalten. Nina, Liebes, halte durch!“

      Charles trat zu Lily, die beobachtete wie Purdue von der Treppe aus im Keller verschwand. Er sah die Köchin an und gab zu: „Sie haben Recht. Ich fürchte, unser Herr ist tatsächlich durchgedreht.“

      Das Intercom piepste. Jemand war am Tor, und Charles entschuldigte sich, um zu antworten. Er überlegte, wie er dem Besucher am besten beibringen sollte, dass er sich verpissen sollte. „Ja bitte?“, sagte er in das Gerät. Der Sicherheitsmann am Tor erklärte, dass ein Lieutenant Campbell mit Mr. Purdue sprechen wollte.

      „Oh, Mist“, murmelte Charles.

      „Wie bitte?“, fragte der Mann.

      „Nichts. Lassen Sie ihn rein“, sagte er. „Danke.“

      „Wird gemacht.“

      „Oh, Sie haben es sich wohl zum Ziel gesetzt, unserem Boss heute auf jede erdenkliche Weise auf die Nerven zu gehen, oder?“, bemerkte Lily, bevor sie um die Ecke in die Küche verschwand.

      Charles hoffte, dem Polizisten die Umstände erklären zu können, um seinen Herrn nicht stören zu müssen. Doch als er die Haustür öffnete, glaubte er nicht mehr daran. Der hochgewachsene, kantige Mann, der einen Trenchcoat trug, der ihn an Hollywoodfilme längst vergangener Zeiten erinnerte, sah nicht aus wie jemand, der sich von einem Butler abweisen lassen würde.

      „Guten Tag. Ich bin Lieutenant Campbell. Ich bin von der Polizei in Dundee“, sagte er mit fester Stimme.

      „Bitte kommen Sie rein, Sir. Mr. Purdue ist im Moment …“ Er blickte in Richtung Keller. „Nicht bereit für Gesellschaft.“

      „Das ist schon in Ordnung, Mann“, sagte Campbell. „Ich bin nicht hier, um ihm Gesellschaft zu leisten. Wo ist er?“

      „Sir.“ Charles versperrte dem Polizisten den Weg, doch Campbell interessierte das nicht. Er ging auf Charles zu.

      „Hören Sie, Kumpel. Ich würde Ihnen empfehlen, mich zu ihm zu bringen, sonst nehme ich Sie wegen Behinderung der Justiz fest und werfe Sie in eine Zelle voller Gentlemen, denen sie selbst mit einem Chemikalienschutzanzug nicht zu nahe kommen wollen. Verstehen wir uns?“, sagte Campbell.

      „Sehr gut sogar, Sir“, antwortete Charles, ohne eine Miene zu verziehen, doch innerlich hätte er dem lästigen Eindringling am liebsten einen rechten Haken verpasst.

      Er behielt den Mann mit dem knittrigen Mantel im Auge, während er die Treppe zu Purdues Labor hinunter ging. Charles holte tief Luft und klopfte dreimal an. Es kam nicht jeden Tag vor, dass er sich gleich von zwei Autoritätspersonen anschreien lassen musste. Heute wollte er einfach nur seinen Job erledigen und um sieben Uhr nach Hause gehen, um dort bei einem Glas Brandy den Tag zu vergessen.

      „Was ist?“, knurrte Purdue durch die verschlossene Tür.

      „Sir, Lieutenant Campbell von der Polizei in Dundee ist hier. Er besteht darauf, mit Ihnen zu reden, Sir“, erklärte Charles, als der Schatten des Polizisten auf ihn fiel.

      Erschrocken angesichts der Dreistigkeit des Besuchers, wollte er ihn bitten, oben zu warten, doch Purdue öffnete die Tür. Charles stand in unbehaglicher Stille zwischen den beiden Männern.

      „Mr. Purdue“, nickte Campbell.

      „Lieutenant Campbell“, sagte Purdue. „Sie haben einen weiten Weg zurückgelegt, um mich zu sehen.“

      „Kann ich … unter vier Augen mit Ihnen reden?“, fragte der Polizist und warf dem armen Butler, der zwischen den beiden Männern in dem engen Durchgang festsaß, einen strengen Blick zu.

      „Kommen Sie in mein Labor. Da können wir reden“, bot Purdue an und winkte ihn hinein. Als ihm bewusst wurde, dass Charles gegangen wäre, wenn er nicht zwischen ihnen eingeklemmt gewesen wäre, kam der alte Purdue zum Vorschein, als er ihm zuzwinkerte und „Danke, Charles“, flüsterte.

      Charles lächelte, dankbar, der unbehaglichen Situation unbeschadet entkommen zu sein.

      In Purdues Labor sah Lieutenant Campbell sich um, während Purdue einen Stuhl für ihn freiräumte, damit er sich setzen konnte. Der Raum war bis unter die Decke vollgestopft mit Geräten, Lichtern und Monitoren wie der Lieutenant sie bisher nur beim MI5 gesehen hatte. Der Milliardär duftete frisch geduscht, sein Hemd war klamm, und seine Haare waren ungekämmt und nass. Selbst seine Brille saß ein wenig schief auf seiner Nase, und er war barfuß.

      „Dieses Labor … ähm“, begann Campbell. „Sieht aus, als wären Sie beschäftigt gewesen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“

      „Ja, ja, das bin ich. Ich arbeite an ein paar sehr wichtigen Experimenten“, sagte Purdue eilig, während er ein wenig Ordnung zu schaffen versuchte. Er nahm zwei frische Gläser und goss Orangensaft ein, den er im kleinen Kühlschrank fand.

      „Experimente? Klingt nach Frankenstein. Labors haben mich schon immer gegruselt“, gab Campbell zu und nahm das Glas, das Purdue ihm reichte. „Danke.“

      „Oh, keine Sorge. Hier erschaffe ich keine Monster. Hier arbeite ich an quantenphysikalischen Theorien und ein paar technischen Spielereien, doch Leichen, die an Blitzableiter angeschlossen sind, suchen Sie hier vergeblich“, beruhigte Purdue ihn. „Das steht erst für nächstes Jahr auf dem Plan.“

      Der Lieutenant wusste natürlich, dass Purdue einen Witz gemacht hatte, doch nachdem er seinen Background-Check gelesen hatte, traute Campbell ihm alles zu.

      „Ich habe ein paar neue Informationen von einer verlässlichen Quelle“, sagte Campbell. Purdue setzte sich und hörte aufmerksam zu. „Ihr Anschlag in der Sinclair Klinik war ein Insiderjob. Reusch, der Betrüger, hat unter einem gewissen Walter Guterman gearbeitet, einem Kriminellen, von dem wir glauben, dass er mit dem Orden der Schwarzen Sonne in Verbindung steht. Guterman hat Reusch umbringen lassen, nachdem wir ihn festgenommen hatten.“

      „Mein Gott, der Orden ist wie ein Krebs, der sich überall ausbreitet“, sagte Purdue, während vor seinem inneren Auge der Crashkurs über Lungenkrebs ablief, durch den er sich hindurch gearbeitet hatte, um Nina zu helfen. „Und wo man sie herausschneidet, befallen sie eine andere Stelle und wachsen weiter.“

      Campbell nickte. „Interessant, dass Sie das sagen, Mr. Purdue, denn sie haben sich auch in einem anderen Teil ihres Lebens ausgebreitet.“

      Erschrocken sah Purdue ihn an. „Was meinen Sie?“

      „Ihrer Holding, der Scorpio Majorus“, las Campbell von seinem Notizblock ab. „Gehört das Orkney Institute of Science, korrekt?“

      Purdue nickte, doch in seinem Magen brodelte die Säure. Er hatte gespürt, dass dort etwas nicht stimmte, und er wollte hören, was.

      „Meine Quelle sagt mir, dass jemand in Ihrer Klinik Informationen an Guterman weitergeleitet hat, und dass diese Informationen womöglich die Sicherheit einer ehemaligen Patientin Ihrer Klinik … Ihrer Freundin–“

      „Nina? Wie?“, keuchte Purdue.

      „Wir werden Dr. Gould finden und sie vor einem möglichen Entführungsversuch warnen. Wir haben Grund zur Annahme, dass Guterman sie lebendig will und ihr womöglich in England eine Falle stellen wird, wohin sie eingeladen wurde, um dort ein paar Monate zu unterrichten“, erklärte Campbell.

      „Ich habe versucht, sie zu erreichen, doch sie scheint eine neue Nummer zu haben“, sagte Purdue niedergeschlagen.

      „Wir haben es auch schon versucht, aber wir können Sie auf andere Weise finden. Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte Campbell. „Aber bitte warnen Sie sie, falls sie zuerst mit Ihnen Kontakt aufnehmen sollte.“

      „Was will dieser Guterman mit meiner Klinik? Und mit Nina? Was hat er für ein Problem mit uns?“, fragte Purdue.

      „Ich bin mir nicht sicher, wie ich es ausdrücken soll. Wie ich es drehe und wende – es klingt lächerlich, wenn ich es ausspreche“, stöhnte Campbell. „Angeblich versuchen Guterman und ein paar andere verzweifelt …“ Der Polizist sah ihn zögernd an. „Den Jungbrunnen zu finden.“

      „Wie bitte?“, fragte Purdue.

      „Es ist wahr. Während des Zweiten Weltkriegs hat es ein Naziprojekt mit dem Namen Lebensborn gegeben. Langer Rede kurzer Sinn, es gibt ein paar Leute, die dieses Projekt immer noch verfolgen, und sie scheinen der Meinung zu sein, dass Dr. Goulds Blut besondere Widerstandskraft besitzt“, erklärte Lieutenant Campbell. „Abgesehen davon, dass er Informationen über Ihre Gedankenkontrolle gesammelt hat, sollte Ihr falscher Therapeut Sie manipulieren, um an Dr. Gould heranzukommen. Guterman scheint zu glauben, dass Nina Gould den Jungbrunnen in sich trägt.“

      Purdues Gesicht wurde aschfahl. „Woher wissen Sie das alles? Wer hat Ihnen das gesagt?“, fragte er mit Panik in der Stimme. „Und wer hat diesen Leuten geholfen, Reusch als meinen Therapeuten einzuschleusen?“

      Campbell hätte es ihm nicht sagen müssen, doch er war der Meinung, dass Purdue das Recht hatte, es zu erfahren. „Melissa Argyle. Die Dame ist neunundvierzig und gehört seit ihrem 19. Lebensjahr zu Gutermans Lebensborn Projekt.“

      Purdue starrte Campbell fassungslos an und ließ sein Glas fallen.
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      Drei grelle Lichter blendeten Nina, als Christa die OP-Lampe einschaltete. Das unerwartete Licht fühlte sich wie Messerstiche in Ninas Augenhöhlen an.

      „Hast du das saubergemacht?“, fragte Christa Clara, und sie nickte.

      Nina konnte nicht sehen, wovon sie sprachen, denn sie war festgeschnallt und konnte nicht einmal ihren Kopf bewegen. Vom Tablett neben ihr nahm Christa eine lange Nadel und eine dünne silberne Röhre, die im Licht glänzten.

      Oh Gott, nein!, dachte Nina, die sich mit Schrecken ausmalte, wo sie diese Instrumente einsetzen wollten. Sie spürte Christas kalte, latexbehandschuhte Hand auf ihrem Oberschenkel, doch auch ihre Beine waren festgeschnallt, an den Knien und an den Knöcheln. Sie war hilflos.

      Clara hatte sie geknebelt und wartete auf Christas Anweisungen, bevor sie mit einem mit Iod getränkten Tupfer Ninas Leistengegend desinfizierte. Trotz ihrer Angst und aller Empörung, war sie froh, dass das teuflische Instrument lediglich in ihre Haut eindringen sollte.

      „Tut mir leid, wenn es ein bisschen kalt ist“, sagte Clara, während sie Ninas Haut mit der rostroten Flüssigkeit einstrich. Sie konnte in Ninas Augen sehen, dass ihr Opfer ihre Bemerkung für lächerlich hielt, doch sie war dankbar, dass ihr Ninas Flüche und Beschimpfungen erspart blieben.

      „Das wird wehtun. Da will ich gar nichts beschönigen“, sagte Christa zu Nina, als sie die Nadel ansetzte. Alle wussten, dass Christa diesen Triumph über Nina genoss.

      Die zierliche Historikerin verzog das Gesicht zu einer Grimasse, konnte jedoch nichts tun, um zu verhindern, was Christa vorhatte. Ohne ein weiteres Wort stach Christa die Nadel in Ninas Leiste und schob sie langsam weiter hinein, bis sie tief genug eingedrungen war. Ninas ohnehin schon empfindliche Haut litt viel mehr unter der Prozedur als wenn sie sich nicht ohnehin schon durch die von der Strahlenerkrankung geschädigten Nervenenden angefühlt hätte, als stünde sie in Flammen.

      Trotz des Knebels schrie Nina auf, und ihr kranker, schwacher Körper wand sich vor Schmerzen. Tränen liefen ihr über die Wangen, als Christa die dicke Nadel hineinschob, bis sie die gewünschte Arterie erreicht hatte. Clara wich zurück, als könnte Ninas gedämpftes Wimmern ihr Leid zufügen.

      „Komm zurück, du feiges Huhn. Halt verdammt nochmal ihr Bein fest!“, knurrte Christa ihre Tochter an. „Wenn sie sich zu viel bewegt, verletze ich die Arterie womöglich, und sie verblutet. Willst du das? Willst du alt werden, Clara?“

      „Nein, Christa“, antwortete Clara leise und trat wieder neben Nina. Sie konnte es nicht ertragen, wie Dr. Gould sie aus großen dunklen Augen voller Tränen flehend ansah, doch sie durfte sich davon nicht erweichen lassen. Schließlich war sie die Tochter eines SS-Offiziers und ihrer Mutter Dr. Christa Smith.

      „Sieh genau hin. Jetzt müssen wir den Katheter in der Leistenarterie in Position bringen. Passt du überhaupt auf?“, fragte Christa, um sich zu versichern, dass Clara zusah. Clara nickte und gab sich größte Mühe, nicht in die flehenden Augen der zerbrechlich wirkenden Historikerin zu blicken.

      Als der Katheter an der richtigen Stelle saß, begann Ninas Blut in den Schlauch zu fließen. „Jetzt musst du aufpassen, dass es schnell genug fließt, um nicht zu gerinnen, doch nicht zu schnell, um zu verhindern, dass sie zu schnell ausblutet, verstanden?“, dozierte Christa und Clara nickte. „Kleb bitte den Schlauch hier fest.“

      „Ist sie nicht schon ein bisschen zu blass?“, fragte Clara, als sie Nina ansah, nachdem sie den Schlauch befestigt hatte.

      „Nein, nein, das ist nur der Schreck. Bald kommt ihre Farbe zurück, und erst wenn das Ausbluten ein kritisches Level erreicht, wird sie wieder blass werden“, erklärte Christa. Sie sah Nina mit geradezu widerlicher Befriedigung in ihrer Miene an, während sie fortfuhr. „Dann wird sie das Bewusstsein verlieren und blau werden. Aber stör dich nicht daran, das ist nur ein Zeichen des Sauerstoffmangels.“

      „Dann stirbt sie“, murmelte Clara, während ihre Mutter ihre OP-Handschuhe auszog.

      „Nimm ihr den Knebel ab. Wir sind ja keine Monster.“ Christa lächelte ihr Opfer an.

      Warum hätte Nina um Hilfe schreien sollen? Sie war tief unter dem Gebäude, versteckt hinter feindlichen Linien und würde sterben. Geschieht mir Recht, nachdem ich den Kontakt zu Purdue und Sam abgebrochen habe, als ich diesen dummen Vertrag angenommen habe, schalt sie sich. Dieselbe innere Stimme, die sie dazu gebracht hatte, weiterzurauchen, nachdem sie ihre Krebsdiagnose erhalten hatte, schalt sie nun für ihr Bedürfnis, sich von Sam und Purdue zu distanzieren, um die Nachricht von ihrer Krankheit zu verarbeiten.

      „Warum wollen Sie mein Blut?“, fragte Nina erschöpft.

      „Weil Ihr Blut besonders ist, Dr. Gould“, antwortete Christa. „Seit der Brunnen vor ein paar Jahren ausgetrocknet ist, haben wir nach etwas gesucht, das genauso potent ist wie das Wasser aus dem Fluss unter dieser Stadt."

      „Potent? Was meinen Sie?“, fragte Nina.

      „Den Jungbrunnen, meine Liebe. Sie wissen von dem alten Springbrunnen im Garten, von dem meine Schwiegermutter Ihnen so bereitwillig erzählt hat? Das war eine der Quellen, deren Wasser das Altern um Jahrzehnte verlangsamen konnte“, erklärte Christa, während Clara sie beobachtete.

      „Moment … dann glauben Sie, dass dieses Wasser, das wahrscheinlich nur reich an Mineralstoffen ist, sie für immer jung machen kann?“, fragte Nina.

      „Sehen Sie sich meine Tochter und mich an, Dr. Gould“, sagte Christa. „Wir sehen aus, als wären wir in etwa gleich alt, nicht wahr? Mitte, vielleicht Ende Vierzig?“

      Clara lächelte. „Ich bin zweiundfünfzig und meine Mutter ist achtundsechzig! Und warum? Weil sie den Quellen ihr halbes Leben lang gefolgt ist. Vor zehn Jahren habe ich angefangen, von den Reserven zu trinken, die die SS im Rahmen des Lebensborn Projekts seit 1943 in ihren Tresoren gelagert hatte. Da hat meine Mutter dieses wunderbare Geheimnis mit mir geteilt.“

      „Ich konnte nicht anders. Wie hätte ich erklären sollen, warum meine Tochter älter aussieht als ich, nicht wahr?“, Christa lachte. Clara lachte mit ihr wie am ersten Tag in der Küche des Hauptgebäudes.

      „Als die Reserven langsam knapp wurden, haben wir angefangen, die Konkurrenz zu eliminieren und die meisten Behälter für uns selbst behalten“, erklärte Christa. „Doch dann haben wir von dem Brunnen unter der alten normannischen Festung von Professor Ebner erfahren – er war selbst bei der Waffen-SS und ein ausgezeichneter Wissenschaftler. Er hat auch zum Lebensborn-Projekt gehört, aber er war nicht einer der Väter. Er hat dem Programm geholfen, indem er eines der Kinder adoptiert hat, das aus dem Projekt hervorgegangen war."

      „Mrs. Patterson“, sagte Nina.

      „Korrekt. Ich musste einen Weg finden, dieses Anwesen und seine …Vorzüge in meinen Besitz zu bringen“, lächelte sie. „Darum habe ich den Erben geheiratet, meinen geliebten Gatten, den Sie so gerne beeindrucken und um ihre kleinen Finger wickeln.“

      „Wir haben den Brunnen im Hof benutzt, bis eine potentielle Käuferin alles bedroht hat – eine Mrs. Cotswald.“

      „Oh mein Gott!“, Christa verdrehte die Augen. „Mrs. Cotswald! Was für eine penetrante Zicke das war!" Die zwei Frauen standen neben der zitternden Nina und plapperten als wären sie bei einem Kaffeekränzchen, ohne sich für Ninas Schmerzen oder ihren Zustand zu interessieren.

      „Ein Nein hat sie nicht akzeptieren wollen“, fuhr Clara fort. Nina konnte nicht fassen, wie wenig die beiden Frauen das alles zu berühren schien.

      „Wir haben erfahren, dass auch sie an Lebensborn beteiligt war, und dass sie angeblich nach ihren Töchtern gesucht hat. Doch wir wussten, was sie wirklich wollte, denn sie wirkte fast zwanzig Jahre jünger, als ihr Ausweis vorgab. Darum haben wir den Verkauf verhindert, indem wir die Post abgefangen haben, bis Daniel sich schließlich entschieden hat, die Akademie zu behalten“, seufzte Clara zufrieden.

      „Was ist aus ihr geworden?“, fragte Nina.

      „Nachdem sie Daniel endlich in Ruhe gelassen hatte, ist sie auf irgendeine Insel gegangen, wo es einen unterirdischen Fluss wie unseren hier geben soll“, antwortete Clara.

      „Während sie dort war, bin ich so nett gewesen, Ihren Mann einzuladen, hier als Gastdozent zu unterrichten.“ Christa lächelte stolz. „Ohne ihn hatte sie keinen Grund, es noch einmal zu versuchen. Als sie von ihrem Ausflug auf die Insel zurückkehrte, erfuhr sie, dass sie verwitwet war.“

      „Zu schade“, sagte Clara zynisch. „Sie ist zurückgekommen, ohne den Fluss oder ihre Töchter gefunden zu haben. Was für ein Pech, nicht wahr?“

      „Das ist krank!“, zischte Nina, und das Lächeln der beiden Frauen verschwand. „Aber wie soll mein Blut Ihnen helfen? Ich habe nie ein Spa von innen gesehen und ganz sicher nicht in einem Jungbrunnen gebadet!“

      „Ha!“, rief Christa aus. „Meine Liebe! Sie sind der ultimative Jungbrunnen! Der menschliche Träger des kostbarsten Bluts, das die SS je für Langlebigkeit, Widerstandskraft und Regeneration entwickelt hat.“

      „Im Ernst?“, fragte Nina lauter. „Können Sie mir dann bitte erklären, wie es sein kann, dass ich Lungenkrebs habe? Vielleicht sollten Sie zuerst einen Bluttest machen, bevor Sie das nächste Mal jemanden ausbluten wollen!“

      „Sie haben keinen Krebs“, sagte Clara, sah sie jedoch geschockt an.

      „Clara“, knurrte Christa, und ihre lodernden Augen verlangten nach einer Erklärung.

      „Nein! Nein, das kann nicht sein. Natürlich würde sie alles sagen, um uns aufzuhalten! Siehst du nicht, was sie versucht?“, verteidigte Clara sich panisch. Sie war leichenblass.

      „Du hast gesagt, dass sie vor vier Jahren eine Transfusion von Lita Rødericks Blut erhalten hat, Clara!“, schrie Christa sie an, rot vor Wut.

      „Das hat sie. Es war in ihrer Akte, als der Orden eine Kopie ihrer Blutwerte nach ihrem Ausflug nach Tschernobyl erhalten hat! Alle im Orden wissen, dass sie Litas Blut erhalten hat, kurz bevor Lita verschwunden ist. Dr. Cait hat geschworen, dass Dr. Gould Litas DNS in sich trägt, genau die DNS, aus der Himmler Lita als Wunderwaffe erschaffen hat!“

      „Herrgott“, keuchte Nina. „Darum geht’s hier? Dieses rothaarige Miststück, auf das die Schwarze Sonne ihre Hoffnungen gesetzt hat, bevor ich zugesehen habe, wie sie den Arsch versohlt bekommen hat?“

      Christa holte aus und ohrfeigte Nina. Ninas Wange brannte, doch das war ihr egal. Dr. Cait hatte sie verraten! Sie hatte geglaubt, dass er ihr helfen wollte, dabei hatte er seine eigene schmutzige Agenda!

      Jetzt, wo sie ihre Geheimnisse kannte, wusste sie, wie sie ihnen unter die Haut gehen konnte. Nina hatte immer den Gedanken gehasst, dass das Blut von Lita Røderick – dem monströsen Genie, das Himmlers Wissenschaftler durch genetische Manipulation während des Zweiten Weltkriegs erschaffen hatten – durch ihre Adern floss. Die rothaarige Hexe hätte sie und ihre Freunde beinahe zerstört, als sie auf der Suche nach Walhalla waren.

      „Sie war keine Wunderwaffe“, lachte Nina heiser. „Lita Røderick war nicht mehr als die Ausgeburt eines misslungenen Experiments mit dem Schwanz einer Eidechse! Eine Motorradgang hat sie in Odins Versammlungssaal getötet, ihr dummen Kühe!“

      „Halt den Mund!“, knurrte Christa und schob Nina schnell den Knebel in den Mund. „Da kommt jemand!“
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      „Ich werde sie finden“, sagte Purdue entschlossen.

      „Ihnen droht immer noch eine Anklage wegen Totschlags, Mr. Purdue“, sagte Campbell. „Ich rate Ihnen, mir zu sagen, wo sie ist, damit ich die Polizei vor Ort hinschicken kann, um sie abzuholen.“

      „Okay, okay“, antwortete Purdue, während er in einer Schublade nach einer schmalen rechteckigen Holzschachtel suchte, die er auch prompt unter einem Haufen von Kabeln und Schaltern fand. Fasziniert beobachtete Campbell das hochnervöse Genie. Dr. Gould musste ihm überaus wichtig sein.

      „Was ist das denn?“, fragte er Purdue, als der die Schachtel öffnete und den Inhalt neben seinem Tablet auf den Tisch legte. „Sieht aus wie aus einem Science Fiction Film.“

      Purdue lächelte. „Ist es auch. Das ist ein Biometrie-Tracker.“

      „Was kann das Ding? Gesichtserkennung?“, fragte der Polizist und beugte sich vor. Seine Neugier und sein Interesse gefielen Purdue. Die meisten Leute schüttelten nur den Kopf, wenn sie seine Erfindungen sahen, doch Campbell stellte Fragen und schien beeindruckt von der Technologie zu sein.

      Purdue schloss das schwarz-silberne Gerät an sein Tablet an und vergrößerte das Display mit einer Bewegung seines Zeigefingers und Daumens.

      „Heilige Scheiße!“, rief Campbell, als er zusah, wie das Gerät wuchs. „Wie in Gottes Namen …?“

      Purdue schmunzelte. „Die Bibel sagt, dass mit Gott alles möglich ist, mein Guter. Aber das lässt einen zweimal überlegen, was Gott wirklich ist, nicht wahr?“

      „Das können Sie laut sagen“, gab Campbell zu. „Wo sind dann die Scanner, die Dr. Goulds Gesichtsmerkmale erkennen sollen?“

      „Überall über uns und um uns herum, Lieutenant Campbell“, sagte Purdue. „Sie wissen selbst, dass es überall Kameras gibt. Die meisten davon halten wir für CCTV, Verkehrsüberwachung, und so weiter.  Doch viele davon gehören tatsächlich den Regierungen und übertragen Informationen in riesige Datenspeicher, wo diese Informationen gespeichert werden.“

      „Das klingt ein bisschen arg paranoid, finden Sie nicht? Verschwörungstheorien und so?“, sagte Campbell kopfschüttelnd.

      „Und genau diese Einstellung ist es, worauf sie zählen, um weiter in unsere Privatsphäre einzudringen – aber“, er zwinkerte ihm zu. „Wenn ich Nina damit aufspüren kann, wäre das der Beweis, dass es keine paranoide Verschwörungstheorie ist, nicht wahr?“

      „Hm“, nickte Campbell. „Aber warum verkaufen Sie Ihre Technologie dann nicht, Mr. Purdue? Sie könnten ein Vermögen damit machen. Ich meine, Sie könnten …“ Er hielt inne, als ihm bewusst wurde, dass er sich in einem opulenten Herrenhaus auf einem historischen Anwesen befand. „Milliarden damit verdienen.“

      Purdue musste über die Bemerkung des Polizisten und dessen dümmliche Miene lachen, sagte jedoch nichts. Auf dem schwarzen Bildschirm öffneten sich viele Fenster. In einem war eine Weltkarte zu sehen, während Purdue im anderen Ninas Passfoto importierte.

      „Ich bin sprachlos, Mr. Purdue. Dieses Gerät könnte uns helfen, Kriminelle aufzuspüren!“, staunte er und studierte die angestrengte Miene Purdues, der Nina auf den britischen Inseln zu finden versuchte.

      „Dessen bin ich mir bewusst, Lieutenant“, antwortete er, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen. „Aber Sie dürfen auch nicht vergessen, was passieren würde, wenn diese Technologie kriminellen Organisationen in die Hände fiele. Zeugenschutzprogramme wären mit einem Schlag nutzlos. Sie könnten Politiker aufspüren, Informanten oder Spione, die in Besitz wichtiger Informationen sind.“

      Der Polizist musste zugeben, dass diese Technologie erhebliche Gefahren in sich barg.

      „Die Welt ist nicht bereit für solches Wissen. Die Menschen sind zu primitiv, um verantwortungsvoll mit Technologie wie dieser umzugehen, und Sie können nicht leugnen, dass wir dazu neigen, die dunkle Seite von Erfindungen ausloten zu wollen, die für Gutes bestimmt sind. Als Wissenschaftler und Lehrer, Erfinder und Bewahrer von Recht und Gesetz dürfen wir nicht zulassen, dass unsere Entwicklungen den niederen Trieben des Durchschnittsverstands anheim fallen“, erklärte Purdue und begegnete dem Blick seines Gastes. „Ich bin mir durchaus bewusst, wie arrogant sich das in Ihren Ohren anhören muss, doch ich weigere mich, mich dafür zu entschuldigen. Der Zustand der Welt dieser Tage – und in der gesamten Geschichte – ist ein Beweis dafür, dass die Menschen auch heute nicht mehr als gierige Neandertaler mit ausgeprägtem Machthunger sind. Ich werde nie zulassen, dass meine Entwicklungen von solchen Menschen missbraucht werden.“

      „Wieder muss ich Ihnen Recht geben. Aber vielleicht könnten Sie in Ausnahmefällen Leute wie mich beraten. Ich würde meine Informationen von Ihnen bekommen, und im Gegenzug sind Ihre technologischen Geheimnisse sicher. Was sagen Sie dazu?“, schmunzelte der Ermittler und klopfte Purdue auf den Rücken.

      „Selbstverständlich. Wenn ich zu Hause bin. Sie wissen, dass mich immer wieder die Reiselust packt“, sagte Purdue lächelnd.

      Campbell nickte. „Wie lange dauert der Scan?“

      „Ich habe es bisher nur einmal eingesetzt. Ich habe es getestet, indem ich nach meinem Butler gesucht habe, den ich ihn losgeschickt hatte, um ein paar Besorgungen zu machen“, erklärte Purdue. „Doch da war der Suchbereich recht klein. Jetzt muss ich wahrscheinlich ganz England absuchen – angefangen natürlich in Hampshire, wo sie sich eigentlich aufhalten sollte. Das könnte mehrere Stunden dauern – vielleicht Tage.“

      „Würden Sie mich bitte anrufen, sobald Sie wissen, wo sie ist?“, bat Campbell. „Wir bringen Sie in Sicherheit, bis Interpol diesen Guterman verhaftet hat. Wenn Sie Ihr Gerät einsetzen könnten, auch ihn zu finden, wären wir Ihnen ewig dankbar“, sagte Campbell augenzwinkernd.

      „Natürlich. Sobald ich einen Treffer habe, rufe ich Sie an. Was denken Sie, wird Miss Argyles Aussage mich entlasten?“, fragte Purdue, immer noch fasziniert von den Neuigkeiten über die vermeintlich junge Frau.

      „Ja, Mr. Purdue. Doch zuerst brauchen wir ihre Aussage auf Video und eine Unterschrift unter ihrem Geständnis.“

      „Soll ich meine Rechtsanwälte dann sicherheitshalber schon auf Standby halten?“, fragte Purdue, auch wenn er die Antwort schon kannte.

      „Zumindest für den Moment. Und verlassen Sie die Stadt nicht. Es wäre besser, wenn Sie jegliches verdächtiges Verhalten von vornherein vermeiden, das verstehen Sie doch sicher?“, riet Campbell.

      Kurz darauf ging er. Barfuß eilte Purdue zurück über den spiegelblank polierten Boden des Foyers und verschwand erneut in seinem Labor. Mit all den Daten, die er von seinen Kollegen im Untergrundnetzwerk erhalten hatte, hoffte er, über genug Wissen zu verfügen, um eine Kammer zu entwickeln, in der er die Zeit zurückdrehen konnte – etwas, das er vor ein paar Wochen selbst nicht für möglich gehalten hätte. Er nahm ein paar Zylinder und einen kleinen Kondensator, mit dem er die Ladung speichern wollte, die nötig wäre.

      Charles kam herunter ins Labor und teilte ihm mit, dass ein Paket mit einer Wasserprobe von Sam eingetroffen war. „Sir. Mr. Cleave ist auf Skype. Er sagt, dass er unbedingt mit Ihnen reden muss, während sie die Probe öffnen."

      „Jetzt?“, knurrte Purdue. „Ich habe jetzt wirklich keine Zeit für so was.“

      „Er klang sehr aufgeregt, Sir. Er hat etwas gesagt, das sich anhörte wie so bleiben diese Leute jung?“, erklärte Charles mit gerunzelter Stirn.

      Purdue war irritiert. Sein Verstand raste. Wie sollte er aus Edinburgh wegkommen, ohne, dass Campbell es mitbekam? Wie sollte er Nina heilen? Dazu kamen die Schuldgefühle angesichts Ninas Krankheit. Es fiel ihm auch so schon schwer, alles zu koordinieren. Dann erinnerte er sich an die Mail, die Sam ihm geschickt hatte. Darin hatte er geschrieben, dass die Einheimischen extrem jung wirkten für ihr Alter.

      „Oh ja, natürlich“, sagte er. „Ja, darüber möchte ich mit ihm reden. Ich melde mich gleich bei ihm, aber …“ Purdue öffnete die Tür und wandte sich seinem Butler zu. „Charles, ich muss Sie um einen großen Gefallen bitten.“

      „Natürlich, Sir. Was kann ich für Sie tun?“, fragte Charles. Auch wenn sein Tag bisher alles andere als angenehm verlaufen war und er sich dringend einen Drink wünschte, fühlte er sich um einiges besser, jetzt, wo sein Boss ihn offensichtlich brauchte.

      „Ich werde nach Nina suchen gehen“, sagte Purdue zu Charles. „Wenn ich sie gefunden habe, werde ich sie außer Landes bringen, vielleicht zu Sam, bis ich dieses rechtliche Ärgernis los bin. Bei Sam ist sie zumindest sicher.“

      „Wie wollen Sie Dr. Gould finden, bevor der Scanner sie aufgespürt hat, Sir? Und welche Rolle soll ich dabei spielen?“

      Purdue lächelte. Er war erschöpft, doch etwas von dem alten, gut gelaunten Genie war in seine Miene zurückgekehrt. Charles konnte sehen, dass sein Arbeitgeber sein Selbstvertrauen wiedergefunden hatte, und freute sich darüber.

      „Der Scanner hat sie schon gefunden, bevor Campbell gegangen ist, doch ich habe es ihm nicht gesagt. Ich weiß, wo sie ist“, lächelte er zufrieden. Dann trat er an seinen Butler heran und legte eine Hand auf seine Schulter. „Ich muss Sie bitten, dass Sie Campbell glauben machen, dass ich nach wie vor hier bin. Verstehen Sie?“

      Charles sah Purdue besorgt an. „Sir, ich muss Ihnen nicht sagen, dass Sie erhebliche Schwierigkeiten bekommen können, wenn er herausfindet, dass Sie das Land verlassen haben.“

      „Ich weiß, alter Junge“, nickte Purdue.

      Charles nickte. „Wie Sie wünschen, Sir.“

      Danach wandte er sich wieder seiner Arbeit zu und bereitete die Gerätschaften vor, die er brauchte, um das Fortschreiten von Ninas Krankheit zumindest aufzuhalten, bis er eine permanentere Lösung gefunden hatte.

      „Sam!“, rief er, als ein recht zerzaust wirkender Sam auf seinem Bildschirm erschien. Der Himmel hinter dem Journalisten war grau, und er sah verfroren aus, während der Wind ihm die langen schwarzen Haare ins Gesicht wehte.

      „Danke, dass du mich zurückgerufen hast, Purdue“, rief Sam. „Tut mir leid, dass ich so schreien muss, aber der Wind ist der Wahnsinn hier. Hast du die Probe bekommen?“

      „Ist gerade angekommen“, sagte Purdue. „Soll ich sie jetzt aus der Kiste holen?“

      „Aye, bitte. Und kannst du bitte diese Flüssigkeit analysieren und herausfinden, was die Farben darin verursacht?“, fragte Sam. „Das Wasser scheint hier das Altern zu verlangsamen – und ich meine mehr als ausgewogene Ernährung und regelmäßiges Training.“

      Purdue nahm die Wasserflasche mit einem Grinsen aus der Kiste. „Perrier, Sam?“

      „Das ist nur die Flasche, mit der ich die Probe genommen habe“, antwortete Sam. „Kannst du mir sagen, was drin ist? Denn dieser gute Mann hier“, Sam zog den alten Gunnar vor die Kamera, damit Purdue ihn sehen kann. „Nein, warte. Rate bitte, wie alt er ist.“

      Purdue zuckte mit den Schultern, da er den älteren Mann nicht beleidigen wollte. „Die Auflösung ist nicht so toll, aber ich würde ihn auf Anfang sechzig schätzen?“

      „Ha!“, rief Sam aufgeregt und gab Gunnar ein High Five bevor er ihn wieder ans Feuer zurückkehren ließ, wo er Fisch grillte. „Purdue, er ist fünfundachtzig Jahre alt! Fünfundachtzig!“

      Purdue staunte. Er hob die Flasche ans Licht, doch ihr Inhalt sah aus wie normales Wasser. „Ich verstehe nicht ganz. Du meinst, er hat dieses Wasser getrunken?“

      „Nein, er hat darin gebadet“, strahlte Sam. „Ein einziges Mal, vor über vierzig Jahren! Und jetzt sieh ihn dir an! Dieses Wasser scheint die Zeit zu verlangsamen oder so was.“

      „Sam, Wasser kann die Zeit nicht verlangsamen“, sagte Purdue, hoffte jedoch, dass es wahr war.

      „Soll ich Gunnar noch mal vor die Kamera holen? Hast du ihn gesehen? Ich habe seinen Ausweis gesehen. Er ist 1930 zur Welt gekommen!“, lächelte Sam und drehte sich zu den Leuten hinter sich um, bevor er sich zu seinem Laptop vorbeugte und leiser fortfuhr. „Und das ist unser Geheimnis. Niemand sonst darf davon erfahren, okay, Purdue?“

      „Das bleibt zwischen uns“, nickte Purdue ernst. Er betrachtete die Wasserflasche, sah die Farben jedoch nicht, die Sam erwähnt hatte. Dann kam Purdue ein Gedanke, wie eine Menge Probleme auf einmal gelöst werden konnte. „Sam“, sagte er und nahm Stift und Papier. „Wo genau bist du?“

      Ihm war egal, wie wütend Nina noch auf ihn war oder dass sie ihn nicht sehen wollte. Wenn es ihr wieder besser ging, würde sie jede Menge Zeit haben, ihn zu hassen.
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      Mrs. Cotswald war so angenehm, wie sie damals in den Achtzigern gewesen war, als sie das letzte Mal versucht hatte, Daniel Patterson ein Angebot für St. Vincent’s zu machen. Sie war privat an ihn herangetreten, und ihr Rechtsanwalt würde sich um die Eigentumsübertragung und Bezahlung an den Treuhandfonds der Ebners kümmern, dessen Nutznießer der Dekan und seine Mutter waren.

      Das letzte Mal, als sie versucht hatte, die Akademie zu kaufen – damals kaum mehr als eine Ruine mit ein paar Hörsälen und einem Wohnheim –, war ihr Angebot abgelehnt worden. Nach vielen Monaten der Verhandlungen zwischen Anwälten und sogar anderen potentiellen Käufern hatte Patterson sich entscheiden, das Anwesen zu behalten, das er und seine Mutter geerbt hatten.

      Seine Mutter hatte ihm nie erklärt, warum sie seine Vertretungsvollmacht und damit sein Recht widerrufen hatte, das Anwesen allein zu verkaufen, doch er hatte es akzeptiert. Seine Mutter liebte ihn, und sie war eine intelligente Geschäftsfrau. Darum störte er sich nicht daran, dass sie die Zügel in die Hand nahm.

      Vom Leben seiner Mutter vor seiner Geburt wusste er nicht viel, und noch viel weniger von dem seiner Frau vor ihrer ersten Begegnung.

      Daniel hatte sich aus Respekt aus ihren Angelegenheiten herausgehalten. Doch er hatte schnell gelernt, dass seine Frau genauso stur war, was ihre Vergangenheit anging, wie seine Mutter. Als er sie gebeten hatte, ihm zu helfen, herauszufinden, wer die biologischen Eltern seiner Mutter gewesen waren, hatte sie sich geweigert, in Professor Ebners Angelegenheiten herumzuschnüffeln, wie sie sich ausgedrückt hatte. Irgendwann hatte Daniel dann die geplante Überraschung aufgeben müssen, die er seiner Mutter zum Geburtstag hatte machen wollen.

      Er hoffte, dass der Verkauf des Anwesens, dessen Pflege eine große Bürde für seine Mutter war, eine positive Veränderung für sie und ihn mit sich bringen würde.

      „Schön wie eh und je“, sagte er und lächelte, als Mrs. Cotswald das Büro betrat – und meinte es so. Sie war elegant und überaus attraktiv und wirkte kaum älter als Anfang Sechzig. Ihre dicken Haare waren zu einem Ballerinaknoten gebunden, der perfekt zu ihrer schlanken Statur passte.

      Das einzige, was ihr Alter ein wenig verriet, waren ihre Schuhe und ihre Brille. Sie trug jetzt flache Schuhe anstatt der High Heels, die sie damals immer getragen hatte, was er angesichts ihres leichten Hinkens nie verstanden hatte.

      „Dekan Patterson! Freut mich, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?“, fragte sie freundlich und streckte ihm beide Hände entgegen.

      „Mir geht es gut. Danke, Mrs. Cotswald“, antwortete er, ebenfalls lächelnd. „Doch bei diesem furchtbaren Wetter ist es schön, einen Sonnenstrahl wie Sie zu sehen.“

      „Du meine Güte, Daniel! Wenn Sie doch nur ein paar Jahrzehnte jünger wären“, scherzte sie. Nachdem er sie mit einem Kuss auf die Wange willkommen geheißen hatte, begleitete Daniel die Kaufinteressentin auf eine Tour durch die Flure, da das Wetter eine Besichtigung des Gartens verhinderte.

      Keiner von beiden traute den Ohren, die die Wände hier zu haben schienen, besonders nachdem ihr letzter Versuch genau an jenen Details gescheitert war, die sie unter vier Augen in Daniels Büro besprochen hatten. Beide wollten vermeiden, dass das wieder geschah. Ihre Schritte hallten auf dem Holzboden des Flurs im Erdgeschoss und bis in die Kammer hinter dem Archiv im Keller.

      „Wie geht es Ihrer Mutter?“, fragte sie. „Ich erinnere mich zu gerne an ihre Knödel, einfach köstlich!“, sagte sie auf dem Weg in den ersten Stock, während draußen der Donner grollte.

      „Ihr geht’s gut, danke. Vielleicht begegnen wir ihr ja noch. Sie ist immer irgendwo mit irgendetwas beschäftigt – wie ein wissbegieriges Kind“, lächelte Daniel und führte sie auf den überdachten Laubengang hinaus, der den Hof überblickte. „Jetzt, wo wir wieder zusammengekommen sind, Mrs. Cotswald, und einander ein wenig besser kennen … Da gibt es etwas, was ich Sie schon eine ganze Weile fragen wollte.“ Er räusperte sich. „Warum wollen Sie unbedingt dieses Anwesen kaufen? Ist es, weil ihr Mann Historiker ist und die Geschichte der Anlage liebt?“

      Seine Fragen waren unschuldiger Natur und nicht böse gemeint, doch Mrs. Cotswald empfand sie wie Messerstiche. Ein wenig überrascht sah sie ihn an.

      „Mein Gott, Daniel“, sagte sie leise. „Sie wissen nichts davon? Mein Mann ist nie nach Hause gekommen, nachdem er hier unterrichtet hat“, sagte sie. „Er ist nie zurückgekehrt, nachdem St. Vincent’s ihn entlassen hat.“

      Daniel sah sie entsetzt an, während der kühle Wind ihm die Haare ins Gesicht wehte, doch es war nicht das englische Wetter, das ihn erstarren ließ. „Wie bitte? Dr. Cotswald ist nie entlassen worden. Wir hatten angenommen, dass er gegangen ist, weil er persönliche Probleme hatte. Mein Gott, heißt das, dass er nach so langer Zeit noch immer vermisst wird?“

      „Die Polizei nimmt an, dass er tot ist“, sagte sie und ließ den Blick über den Vorplatz schweifen, bis ihr Blick am alten Springbrunnen hängen blieb, der im Schatten der Bäume stand. „Ich nehme es allerdings nicht nur an, ich bin mir sicher, dass dem so ist.“

      „So dürfen Sie nicht denken, Mrs. Cotswald“, sagte er, doch sie unterbrach ihn.

      „Daniel, mein Mann ist ermordet worden, nachdem er die Quelle gefunden hat, die diesen Springbrunnen gespeist hat“, sagte sie zu ihm vorgebeugt. „Ich weiß das, weil er mir am Abend vor seinem Verschwinden am Telefon davon erzählt hat. Dittmars Vertrag hier lief da erst seit drei Monaten und alles war gut gewesen … bis er die Quelle gefunden hat. Danach hat Dr. Smith plötzlich auf seine Abreise bestanden, und als er das nicht wollte, hat sie ihm einen hohen Geldbetrag angeboten, um seinen Vertrag zu beenden. Doch das wollte er nicht. Er wollte weiter hier arbeiten, zumindest bis zum Ende seines Vertrags. Doch am nächsten Tag …“ Sie zuckte mit den Schultern.

      „War er … weg. Ich dachte, er wäre über Nacht abgereist“, gab Daniel zu. „Mein Gott, er ist nie nach Hause gekommen? Und Sie glauben, dass meine Frau damit zu tun hat? Mrs. Cotswald, ich verstehe nicht ganz. All das wegen eines alten Springbrunnens? Das ist ein wenig absurd, selbst für meine Frau.“

      „Der Springbrunnen interessiert mich nicht mehr, Mr. Patterson. Ich habe mich einmal dafür interessiert und mein Mann auch, doch er ist fort, und ich bin müde. Es gibt so viel auf dieser Welt, wovon sie nichts wissen, mein Lieber. Alles, was ich jetzt tun will, ist, den Ort zu kaufen, an dem mein Mann gestorben ist und wo meine Töchter aufgewachsen sind, und den Rest meiner Tage hier verleben“, sagte sie mit einer Stimme, die viel älter klang als sie wirkte. Sie klang wirklich erschöpft.

      Daniel blickte in Richtung der Bungalows und fragte sich, wer der Mann war, der sich mit seiner Mutter auf Dr. Goulds Veranda unterhielt. „Bitte entschuldigen Sie mich kurz, Mrs. Cotswald. Ich bin gleich wieder da.“

      Er eilte über den Hof am alten Brunnen vorbei zu den Bungalows. Selbst im Schutz der Bäume machte der Regen den unebenen Pfad rutschig.

      „Mom!“, rief er, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Mrs. Patterson und der Mann drehten sich zu ihm um, als er die Wiese vor Ninas Veranda überquerte. Daniel blieb stehen und ging langsamer die Treppe hinauf, als er den Mann erkannte. „David Purdue?“

      „Ja, er ist hier, um Dr. Gould zu besuchen. Doch er will sie überraschen, darum erzähl ihr bitte nichts, bis sie ihn hier sieht“, lächelte Mrs. Patterson.

      „Herzlich willkommen in unserer bescheidenen Akademie, Mr. Purdue“, sagte Daniel, ein wenig außer Atem. „Mr. Purdue ist einer der größten Sponsoren des St. Vincent’s, Mutter. Er hat uns in den schlechten Jahren über Wasser gehalten.“

      „Gern geschehen, Dekan. Ich nehme an, dass zwischenzeitlich wieder alles gut läuft?“, fragte Purdue freundlich. Neben ihm kicherte Mrs. Patterson, doch er ignorierte es.

      „Sehr gut, danke“, sagte Daniel und schüttelte lächelnd Purdues Hand. „Ich hatte keine Ahnung, dass sie Dr. Gould kennen. Wie klein die Welt doch ist.“

      „Kleiner als du denkst“, sagte seine Mutter laut genug, damit er und Purdue es hören konnten.

      Purdue schmunzelte. „Ich dachte, das war der Grund, warum Sie sie eingeladen haben, hier zu unterrichten, weil sie mir nahesteht?“

      „Nein, meine Frau hat Dr. Gould eingeladen. Dr. Christa Smith. Sie leitet den Fachbereich“, sagte er stolz.

      „Ich muss gestehen, dass ich noch nie von ihr gehört habe“, sagte Purdue nachdenklich.

      „Wer ist das da oben? Meine Augen sind nicht mehr so gut wie früher“, sagte Mrs. Patterson und hielt sich die Hand über die Augen, während sie in Richtung Laubengang blickte.

      „Oh nein! Mrs. Cotswald habe ich ja ganz vergessen!“, keuchte er. „Bitte entschuldigen Sie mich, Mr. Purdue. Ich muss mich um etwas Geschäftliches kümmern.“

      „Selbstverständlich“, antwortete Purdue und blickte dem Dekan nach, der durch den Regen wieder zurück zum Hauptgebäude rannte.

      „Der Mann hat Energie“, bemerkte Purdue. „Schlägt wohl nach seiner Mutter?“

      Mrs. Patterson lachte. „Das hoffe ich doch. Meine Seite der Familie ist im Herzen immer jung gewesen … und auch nicht zu schwerfällig im Alter.“

      

      Mrs. Cotswald ging den Laubengang entlang, während sie darauf wartete, dass der Dekan zurückkehrte, und war insgeheim froh, Schuhe gewählt zu haben, die keine Tortur für ihre Knöchel waren. Erfreut, unten Bewegung zu hören, ging sie die Treppe hinunter und beugte sich über die schmiedeeiserne Brüstung, um einen Blick in den Keller zu werfen, enttäuscht, als sie sah, dass die Stufen an einer Tür endeten.

      Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie sich vorstellte, dass hinter der Tür ein Kerker oder eine Folterkammer lag. Sie sah sich um, doch der Dekan war noch nirgends zu sehen, und ihre Neugier lockte.

      So leise sie konnte ging sie die Treppe hinunter, doch auf den schmiedeeisernen Stufen hallte jeder Schritt wie eine Glocke. Bevor sie den Fuß auf die dritte Stufe setzen konnte, sprang die Tür auf. Sowohl die zwei Frauen, die herauskamen, als auch die neugierige Besucherin kreischten vor Schreck.

      „Mrs. Cotswald?“, fragte Clara, während Christa in die Höhe spähte.

      „Was für eine Überraschung!“, rief Christa. „Welchem Umstand haben wir die Ehre Ihres Besuchs zu verdanken?“

      „Ich warte auf Mr. Patterson und wollte mich indes ein wenig umsehen“, antwortete Mrs. Cotswald lächelnd.

      „Sie sollten nicht allein hier herumlaufen“, warnte Christa. „Die feuchte Kälte und die glitschigen Stufen können gefährlich sein. Hier könnten sie sich glatt den Tod holen.“

      Das hättest du wohl gerne, linkes Miststück, dachte Mrs. Cotswald, die Christa ansah, dass sie etwas zu verbergen hatte.

      „Ah, da sind Sie ja“, rief der Dekan, als er klatschnass und atemlos auf sie zu gerannt kam.

      „Darling! Warum bist du so nass? Du wirst noch krank werden“, klagte Christa, zog ihre Strickjacke aus und legte sie um seine Schultern.

      „Ich habe nur nach Mutter gesehen“, erklärte er.

      Christa schnaubte. „Sei nicht so ein Muttersöhnchen, Daniel. Sie ist alt genug. Du musst nicht dauernd nach ihr sehen.“

      „Du weißt, dass das nicht so ist. Da war ein Fremder bei ihr“, sagte er. „Und stell dir vor, wer es war: David Purdue! Es ist schön, einen so bekannten Entdecker und eine alte Freundin von St. Vincent’s zur gleichen Zeit hier zu haben.“

      „Was will Mr. Purdue denn hier?“, fragte Christa.

      Der Dekan nahm seine Brille ab, um sie zu trocknen, dann sagte er lächelnd: „Oh, er ist hier, um Dr. Gould zu überraschen.“
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      „Ich frage mich, wo sie ist. Normalerweise macht sie gegen vier Uhr ein Nickerchen, und um sechs Uhr bringe ich ihr ihr Abendessen. So spät ist sie noch nie zurückgekommen“, sagte Mrs. Patterson zu Purdue. Das gefiel ihm nicht, doch er wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen.

      „Vielleicht ist sie nur damit beschäftigt, ein paar Studienarbeiten zu korrigieren oder was auch immer Dozenten an kleinen Einrichtungen wie Ihrer so tun“, spekulierte er. Doch er spürte, dass etwas nicht stimmte. Nachdem Lieutenant Campbell ihm gesagt hatte, dass der Orden wegen ihres Blutes hinter Nina her war, hatte er befürchtet, dass jemand früher oder später versuchen würde, sie zu entführen.

      Purdue hatte zahllose Male erfolglos versucht, sie auf ihrem Handy oder per Mail zu erreichen. Damit hatte er allerdings angesichts ihrer angeschlagenen Beziehung gerechnet. Doch als Sam ihm gesagt hatte, dass auch er sie nicht erreichen konnte, war ihm klar geworden, dass sie verschwinden wollte. Zumindest wusste er zwischenzeitlich, warum sie sich derart zurückgezogen hatte, auch wenn ihn das nicht gerade beruhigte.

      „Sollen wir vielleicht nach ihr suchen gehen?“, fragte Mrs. Patterson Purdue plötzlich. „Ich weiß nicht, aber mir gefällt das gar nicht. Das arme Ding ist krank und raucht sich zu Tode. Doch sie ist ein Gewohnheitstier. Ich habe ein ganz ungutes Gefühl bei der Sache, Mr. Purdue.“

      „Ich auch, Mrs. Patterson“, sagte er. „Sie scheinen ein Gespür dafür zu haben, genau wie ich.“

      Sie schmunzelte und spannte ihren Regenschirm auf. „Mein Junge, wenn Sie mein Talent, Ärger zu riechen, kennen würden, würden Sie mich zu Ihrem Bodyguard machen. Kommen Sie. Lassen Sie uns im Archiv anfangen. Da hat sie ihr Büro eingerichtet.“

      Purdue duckte sich unter den Schirm und ging mit ihr durch den schönen Garten zum Hauptgebäude, um zu sehen, warum Nina noch nicht zurück war. Als sie an der Treppe zum Keller ankamen, war der Durchgang offen wie immer.

      „Sie arbeitet da unten?“, fragte Purdue.

      „Ja, mein Junge“, sagte Mrs. Patterson.

      „Seltsam“, antwortete er. „Sie ist klaustrophobisch.“ In geduckter Haltung ging er die Treppe hinunter. Aus irgendeinem Grund fragte er sich, ob die nette alte Dame ihn nicht in eine Falle führte, doch seine Bedenken waren unbegründet. Auf dem Weg nach unten rief sie bereits nach Nina.

      „Warten Sie, Mr. Purdue“, flüsterte sie. „Da ist ein Lichtschalter.“

      Doch als sie den Schalter umlegte, geschah nichts.

      „Warum sollte Nina in einem stockfinsteren Raum sein, Mrs. Patterson? Sie würde doch nicht in der Dunkelheit rumsitzen, oder?“

      „Nein, ich hatte nur befürchtet, dass sie vielleicht am Boden liegen könnte, ohnmächtig oder so was. Ich fürchte, sie ist schwer krank“, sagte die alte Dame. „Sie hat dauernd Nasenbluten und Kopfschmerzen. Dann wird ihr plötzlich schlecht, und umgekippt ist sie auch schon mehr als einmal. Darum dachte ich, dass ihr vielleicht etwas passiert sein könnte.“

      „Verstehe.“

      „Was ist denn da unten los?“, fragte Christa von oben. „Die Sicherung ist durchgebrannt. Verdammtes Gewitter.“

      „Wir sind auf der Suche nach Dr. Gould“, erklärte Purdue und ging hinter Mrs. Patterson die Treppe wieder hinauf, ohne zu wissen, dass Nina nicht weit entfernt war.

      „Nina ist zu einem Arzt nach Wolverhampton gefahren“, sagte sie mit perfekt gespieltem Desinteresse. „Sie wollte den freien Tag nutzen, um sich behandeln zu lassen. Dem armen Ding schien es gar nicht gut zu gehen.“

      „Oh verdammt“, seufzte Purdue. „Wissen Sie zufällig den Namen des Arztes, Dr. Smith?“

      „Nein, den hat sie mir leider nicht gesagt, Mr. Purdue. Aber ich bin mir sicher, dass sie am Montag wieder zurück sein wird. Möchten Sie vielleicht zum Abendessen bleiben?“, lud Christa ihn höflich ein.

      „Ich würde lieber nach Wolverhampton fahren. Trotzdem danke, Dr. Smith“, sagte Purdue mit einem freundlichen Lächeln.

      „Oh nein, das werden Sie nicht tun“, beharrte sie. „Die Pattersons werden auf gar keinen Fall zulassen, dass ein Gast bei solch einem Wetter irgendwohin fährt. Auf gar keinen Fall. Sie können gerne bleiben, bis sie zurückkommt.“

      „Das ist sehr freundlich von Ihnen“, antwortete Purdue. „Doch ich möchte Ihnen keine Umstände machen. Schließlich bin ich unangekündigt hier.“

      „Unsinn“, sagte sie, und zwinkerte Purdue zu. „Schließlich bleibt Mrs. Cotswald sowieso zum Abendessen, darum ist ein weiterer Gast gar kein Problem. Wir haben mehr als genug da.“

      Mrs. Patterson beobachtete die Scharade ihrer Schwiegertochter. Doch sie wollte ihren Sohn nicht blamieren, indem sie seine herzlose Frau bloßstellte. Nicht heute Abend.

      

      Im Ballsaal des Hauptgebäudes war der Tisch zum Abendessen gedeckt, und die Gäste und die Bewohner versammelten sich bei Wein und köstlichen Speisen. Mrs. Patterson setzte sich neben Purdue, während Mrs. Cotswald ihnen gegenüber saß. Der Dekan und seine Frau saßen an den Kopfenden des Tischs und Clara rechts neben Christa.

      Christa lächelte, während ihr Mann lächelnd Konversation betrieb, und behielt die interessante Runde vor sich im Auge. Einen nach dem anderen musterte sie die Anwesenden.

      Sieh sie dir nur an, wie sie alle an meinem Tisch sitzen, dachte Christa. Drei Witwen. Der geniale Milliardär, der Daniels geliebte Akademie finanziert und offensichtlich nichts davon weiß, dass der Verrat der Angestellten seiner eigenen Klinik die Frau, die er liebt, direkt in die Arme der Schwarzen Sonne getrieben hat.

      Purdue sah angespannt aus und wurde seinem Ruf als extrovertierter Konversationspartner nicht gerecht. Christa nahm an, dass es daran lag, dass er sich unter Fremden ein wenig außen vor fühlte. Wahrscheinlich macht er sich um das sture kleine Miststück Sorgen, dachte sie, dann wanderte ihr Blick weiter. Oh süße, hartnäckige Mrs. Cotswald, zu dumm, um zu bemerken, dass sie nicht willkommen ist. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum Raymond sie regelmäßig geschlagen hatte, bevor sie schließlich den Toten hinter dem Archiv geheiratet hatte.

      „Bist du glücklich, Liebchen?“, frage Mrs. Patterson laut, und ihre Bemerkung lenkte alle Blicke auf Christa, die gar nicht bemerkt hatte, dass sie selbstgefällig lächelnd in die Runde geblickt hatte.

      „Oh, ähm, ja, Anna. Das ist so eine nette Runde“, sagte Christa in herzlichem Ton, der die anderen glauben ließ, dass sie die alte Dame voller Zuneigung anlächelte. Sobald sich die anderen wieder ihren Gesprächen zugewandt hatten, widmete sie sich wieder ihren Gedanken. Und die Matriarchin dürfen wir natürlich auch nicht vergessen. Anna Patterson, von der SS gezüchtet und doch zu einer Verräterin geworden. Als Adoptivtochter von Professor Ebner bist du von einem der besten Wissenschaftler des Ordens großgezogen worden, und jetzt? Du hast dich von uns abgewandt und bist nur noch am Leben, weil ich deinen Sohn brauche, um deinen Nachlass zu verwalten, nachdem ich dich umgebracht habe.

      Christas schwarzes Herz pochte, während ihre Abscheu der alten Dame gegenüber überschäumte. Wenn sie nicht so dringend noch mehr kostbares Blut von Nina Gould gebraucht hätte, hätte sie das kleinere Ungeziefer endlich aus dem Weg räumen können. Purdues Überraschungsbesuch und Mrs. Cotswalds erneuter Versuch, das Anwesen zu kaufen, störten sie ungemein in ihrem Vorhaben und machten beide zu unerträglichen Ärgernissen. Daniel schien nichts von den Machenschaften seiner Frau zu wissen. Er hielt ihre Meetings und geheimnisvollen Projekte für ein Hobby, das sie beschäftigte, wenn sie gerade nicht arbeitete – etwas, das ihr half, mit anderen Frauen Freundschaften zu schließen. Er lag fast richtig mit seiner Annahme, auch wenn er nicht wusste, dass sie auch vor Mord nicht zurückschreckte, wenn sie nicht bekam, was sie wollte.

      Immer wieder tauschte sie Blicke mit Clara aus, und beide hofften, die Scharade aufrechterhalten zu können, bis die anderen sich in ihre Zimmer zurückgezogen hatten. Dann erst konnten sie nach Nina sehen. Christa fragte sich, was Daniel tun würde, wenn er wüsste, dass Clara ihre Tochter war. Wie würde er reagieren, wenn er erfahren würde, dass die Verwaltungsangestellte tatsächlich ein Produkt des Lebensborn-Projekts war und Tochter von SS-Obersturmbannführer Martin Hertz?

      Er wusste von ihrer Faszination für den alten Springbrunnen im Garten. Sie war besessen von dem alten Brunnen, der früher von einem unterirdischen Fluss gespeist worden war, der zwischenzeitlich jedoch versiegt war, doch Daniel würde nie an solchen Unsinn wie einen Jungbrunnen glauben. Weil seine Frau den Brunnen so sehr geliebt hatte, hatte er bisher das Anwesen nicht verkauft. Doch in letzter Zeit würdigte sie den Brunnen kaum mehr eines Blickes, und doch kämpfte sie darum, die alte Festung zu behalten. Den Grund dafür kannte er jedoch nicht.

      „Mrs. Cotswald. Sie haben mir erzählt, dass Sie Ihr ganzes Leben lang nach ihren Töchtern suchen. Darf ich fragen, was passiert ist?“, fragte der Dekan.

      Mit einer eleganten Bewegung wischte sie sich den Mund ab und trank einen Schluck Wein, bevor sie antwortete. „Vor vielen Jahren war ich eine junge Tänzerin in Lettland. Ich habe zu einer Balletttruppe gehört, die durch Europa getourt ist. Das war während–“ Sie hielt inne. Sie konnte den Leuten am Tisch kaum ihr wahres Alter verraten. Und wenn sie erwähnte, dass das zur Zeit des Zweiten Weltkriegs gewesen war, würden die anderen es bestenfalls für absurd halten.

      „Während?“, fragte Purdue.

      „Oh, während in Polen, wo ich eigentlich herkomme, dunkle Zeiten geherrscht haben“, sagte sie. „Wie schon erwähnt bin ich Tänzerin gewesen, doch eine furchtbare Verletzung, die ich mir eines Abends auf der Bühne zugezogen habe, hat mich meine Karriere gekostet.“

      „Das ist ja schrecklich“, sagte Mrs. Patterson mitfühlend.

      Mrs. Cotswald zuckte mit den Schultern und seufzte wehmütig. „Ich war jung und habe eine Beziehung mit einem … Soldaten … angefangen, aus der zwei Kinder hervorgegangen sind.“ Sie erzählte ihre Geschichte so einfach wie möglich. „Doch er hat mich verlassen, und ich konnte nicht für meine Mädchen sorgen. Da die Balletttruppe mich entlassen hatte, war ich auf das Wohlwollen von Kunstliebhabern und Freunden angewiesen. Doch dann blieb mir keine andere Wahl mehr. Ich musste meine Babys zur Adoption freigeben, sonst wären sie verhungert. Die Adoptiveltern haben zugestimmt, mich über meine Kinder auf dem Laufenden zu halten, solange ich sie nicht besucht habe.“

      „Sie durften Ihre eigenen Kinder nicht besuchen?“, sagte Daniel. „Das ist barbarisch.“

      „Das ist der perfekte Ausdruck, mein Lieber“, antwortete sie mit brüchiger Stimme. „Der perfekte Ausdruck.“ Sie hob ihr Glas, um Daniel um mehr Wein zu bitten, und räusperte sich, während sie gegen die Tränen ankämpfte, die ihr in die Augen zu steigen drohten.

      „Solange ich ein Gespenst geblieben bin, haben sie mir Bilder geschickt und berichtet, welche Schulen die Mädchen besucht haben. Doch irgendwann ist der Kontakt abgebrochen. Zu dieser Zeit hat mich mein damaliger Mann nach Steinhöring geschickt und von dort aus in eine geheime Pflegeanstalt in Graz in Österreich. Danach konnte ich meine Töchter nicht wiederfinden, bis ich der Spur der Adoptionspapiere nach Hampshire gefolgt bin.“ Sie lächelte so voller Hoffnung, dass Daniel sie gerne umarmt hätte. „Doch als Professor Ebner gestorben ist, ist auch die Spur im Sand verlaufen.“

      Clara und Christa warfen einander wissende Blicke zu. Mrs. Cotswalds Geschichte berührte Purdue, doch er spürte, dass sie etwas Wichtiges ausgelassen hatte. Er nahm sich vor, die wahrscheinlich unglaubliche Wahrheit noch vor Ende des Abends aus ihr herauszukitzeln. Wenn sie etwas über diese Leute hier in St. Vincent’s wusste, könnte sie ihm vielleicht einen Hinweis darauf geben, wer von ihnen – wenn nicht alle beteiligt waren – Nina entführt haben könnte.

      Eine Sache war klar für Purdue. Er glaubte die Geschichte vom Arztbesuch in Wolverhampton nicht, und etwas sagte ihm, dass er Nina nie wiedersehen würde, wenn er St. Vincent’s verließ.
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      „Mr. Purdue, sagen Sie, woher kennen Sie eigentlich Dr. Gould?“, fragte Daniel.

      Christa sah ihn überaus interessiert an. Purdue war bekannt, sowohl als Philanthrop als auch als Forscher und Erfinder, doch Nina Gould war in der akademischen Welt eher unauffällig.

      „Ich habe sie als Beraterin für mehrere Expeditionen engagiert“, sagte Purdue. „Und nach so vielen Jahren als Kollegen sind wir Freunde geworden.“

      „Offensichtlich hat es auf der Jagd nach ihren geliebten Relikten mehr als nur eine Auseinandersetzung mit Konkurrenten gegeben“, bemerkte Christa, bevor sie einen Schluck von ihrem Wein trank und Purdue einen finsteren Blick zuwarf.

      „Sie meinen den Orden der Schwarzen Sonne?“, fragte er ganz bewusst, in der Hoffnung, sie ein wenig aus der Reserve zu locken. „Es ist kein Geheimnis, dass ich dazu neige, diesen Leuten ein bisschen unter die Haut zu gehen. Aber sie wissen ja, es geht immer darum, wer der Schnellere und Bessere ist.“ Er lachte.

      „Ich habe diesen Orden immer für einen Mythos gehalten“, sagte Daniel.

      „Oh nein, Mr. Patterson, das ist alles andere als ein Mythos. Sie erinnern mich an einen Kult gelangweilter Studenten. Zu viel Geld und keine produktiven Ideen, wie sie ihre Zeit verbringen könnten“, schmunzelte Purdue und stichelte wieder ganz bewusst. Es funktionierte. Er konnte Christa Smith ansehen, dass sie zutiefst beunruhigt war. Doch er schenkte ihr keine Beachtung. Er wusste, wer der Kopf der Schlange war. Jetzt musste er nur noch eine scharfe Machete finden, um dieser Schlange den Kopf abzuhacken.

      „Vielleicht könnten sie mehr mit diesen Relikten anfangen, als sie in Museen verstauben zu lassen“, bemerkte Clara und wanderte damit ebenfalls auf Purdues Liste. Christas Tritt gegen ihr Schienbein kam zu spät.

      „Was Mrs. Rutherford damit sagen will, ist, dass einige dieser Relikte vielleicht heute dazu beitragen könnten, die Forschung in bestimmten Bereichen voranzutreiben“, versuchte Christa ihre Tochter zu korrigieren, doch es half nicht.

      „Das halte ich für problematisch, Dr. Smith. Macht sollten nur jene in ihren Händen halten, die das Allgemeinwohl im Sinn haben, nicht eine kleine Gruppe, die darauf aus ist, damit die Welt zu beherrschen“, lächelte Purdue und hob sein Glas. „Mrs. Rutherford“, sagte er zu Clara. „Wo haben Sie denn eigentlich Mr. Rutherford gelassen, wenn Sie mir die Frage erlauben?“

      „Er weilt nicht mehr unter uns, Mr. Purdue. Er ist 1987 bei einer Expedition von einer Klippe gestürzt“, sagte sie, und es hörte sich an, als hätte sie die Worte auswendig gelernt.

      „Tut mir leid, das zu hören“, antwortete er. Doch es interessierte ihn nicht wirklich. Seine Gedanken kreisten um Nina, und er musste schnell herausfinden, wo sie war. Was Purdue in diesem Moment nicht bemerkte, war, wie Mrs. Patterson Mrs. Cotswald anstarrte. Die beiden Frauen wirkten etwa gleich alt und sahen sich bemerkenswert ähnlich.

      „Mrs. Patterson“, sagte Purdue zur Mutter des Dekans. „Würden Sie mir die Ehre eines Tanzes gewähren, nachdem wir schon im Ballsaal dinieren?“

      „Großartige Idee!“, sagte Daniel, doch Christas Miene sagte ihm recht eindeutig, dass ihr nicht zum Tanzen zumute war. „Mrs. Cotswald?“, fragte er stattdessen.

      „Ich würde gerne, doch die Zeiten, in denen ich getanzt habe, sind schon lange vorbei“, lächelte sie bedauernd.

      Daniel lächelte und streckte ihr die Hand entgegen. „Keine Sorge. Ich habe zwei linke Füße. Wir können gemeinsam über die Tanzfläche stolpern.“ Sehr zu Christas Missfallen standen beide auf und gingen auf die Tanzfläche. Sie spürte bereits, wie das Anwesen ihren Händen entglitt. Sie warf Clara einen Blick zu, mit dem sie sie anwies, nach Nina zu sehen.

      „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden?“, sagte Clara. „Ich fürchte, ich habe ein bisschen zu viel Wein getrunken.“

      Purdue blickte ihr nach, doch er blieb, um mit Mrs. Patterson zu tanzen. Vielleicht würde er ja ein paar Antworten bekommen, und wenn es einen Ort gab, an dem er sich in Ruhe mit ihr unterhalten konnte, dann war das die Tanzfläche, wo ihre Unterhaltung in der Musik untergehen würde.

      „Denken Sie auch, was ich denke?“, fragte er.

      „Und das wäre?“, fragte Mrs. Patterson, doch sie ahnte, worauf er hinauswollte, und war angenehm überrascht.

      „Nun, Mrs. Cotswald ist der Spur ihrer Töchter hierher gefolgt, zu Professor Ebner, Ihrem Adoptivvater.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das ist auf jeden Fall interessant.“

      „Worauf wollen Sie hinaus, Mr. Purdue?“, fragte sie.

      „Ich denke, dass sie das wissen, meine Liebe. Professor Ebner hat Sie adoptiert, nicht wahr?“

      Sie nickte, darum fuhr er fort. „Sie haben hier gelebt, als die Cotswalds das erste Mal versucht haben, das Anwesen zu kaufen, und Sie waren hier, als Mr. Cotswald diesen … Jungbrunnen entdeckt hat, bevor er … verschwunden ist. Bitte vergeben Sie mir, wenn sich das jetzt unsensibel anhört, doch wenn ich richtig rechne, sollte Mrs. Cotswalds Name zwischenzeitlich auf einem Grabstein stehen. Ich habe das Gefühl, dass sowohl die Quelle unter dem Springbrunnen als auch die Aussicht, ihre Töchter zu finden, etwas damit zu tun hat, dass sie dieses Anwesen schon so lange in ihren Besitz bringen will.“

      Als er seine Tanzpartnerin ansah, liefen ihr Tränen über die Wangen, die im sanften Licht des Raumes glitzerten. „Mein Sohn hat viele Jahre versucht, meine leibliche Mutter zu finden, Mr. Purdue. Doch seine Frau hat ihn immer wieder daran gehindert. Ich glaube, es liegt daran, dass sie weiß, dass auch ich …“ Sie zögerte und warf einen Blick in Mrs. Cotswalds Richtung. „Dass auch ich ein Produkt einer Lebensborn-Verbindung bin.“

      Ihre Antwort bestärkte seinen Verdacht, doch bis zu diesem Moment war ihm nicht bewusst gewesen, dass das bedeutete, dass er von Mitgliedern des Ordens umgeben war, doch nicht alle waren seine Feinde.

      Als ob Mrs. Patterson wusste, was er dachte, flüsterte sie: „Professor Ebner hat meine Schwester und mich adoptiert, doch er war kein guter Mann – ich bezweifle, dass ein guter Mann für die Nazis gearbeitete hätte. Er war einer von Himmlers besten Wissenschaftlern, und dem Führer gefiel ungemein, dass er ein Elixier entdeckt hatte, dass das Altern verlangsamen konnte. Damit würde ihm das Lebensborn-Projekt nicht nur starke Arier liefern, sondern sie gingen davon aus, dass sie mit dem Elixier auch die Langlebigkeit erreichen würden, die man von einer Superrasse erwarten würde.“

      „Dann haben Sie es auch getrunken?“, fragte Purdue.

      „Wir mussten es trinken. Doch als meine Adoptivmutter während einer Auseinandersetzung mit dem Professor getötet wurde, haben meine Schwester und ich uns gegen ihn aufgelehnt. Wir haben uns geweigert, weiter an seinem Experiment teilzunehmen, besonders nachdem das Elixier zu einer – wenn auch milden - Quecksilbervergiftung geführt hatte. Eines Abends hat meine Schwester ihn zu sehr provoziert und …“ Sie schluckte und senkte den Blick. „Und er hat sie im Brunnen im Garten ertränkt. Er hat sie bestraft. Dafür, dass Sie sich geweigert hat, das Wasser zu trinken, hat er sie einfach darin ertränkt.“

      „Aber Sie hat er am Leben gelassen“, sagte Purdue.

      „Ich habe ihn angelogen. Ich habe so getan, als würde ich es trinken, und ihn glauben gemacht, dass sein Elixier wirkungslos war. Er hatte den Eindruck, dass ich trotz des Elixiers weiter gealtert bin. All seine Arbeit war damit wertlos. Darum hatte er das Gefühl, den Orden und die Erinnerung an Himmler und den Führer enttäuscht zu haben, und hat Selbstmord begangen“, sagte sie emotionslos. „Ich weiß, dass ich indirekt für seinen Tod verantwortlich bin. Nach seinem Tod habe ich natürlich die Festung geerbt, in der er ein Bildungsinstitut eingerichtet hatte. Christa hasst es, dass ich hier das Zepter in der Hand halte.“

      Purdue war fasziniert. Mrs. Patterson waren ewige Jugend und Macht egal, und dasselbe Gefühl hatte er auch bei Mrs. Cotswald. Allein schon von ihrer Geisteshaltung her schienen sie verwandt zu sein. Aus dem Augenwinkel sah er Christa. Sie stellte ihr leeres Weinglas ab und stand auf, als Clara zurückkehrte. Sie schienen über etwas zu sprechen.

      Zu seiner Enttäuschung war ihre Unterhaltung recht harmlos. Christa stellte die Musik ab. „Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche. Ich würde unseren Gästen nur gern ihre Zimmer zeigen“, sagte sie mit einem Lächeln. „Mrs. Cotswald, Clara hat angeboten, Ihnen ihr Zimmer zur Verfügung zu stellen, wenn das okay für Sie ist?“

      „Das ist nicht nötig“, antwortete sie. „Ich kann mir ein Hotelzimmer nehmen.“

      „Unsinn. Der Dekan und ich bestehen darauf, dass Sie hier übernachten“, beharrte Christa, und ihr Mann nickte lächelnd.

      Purdue wartete darauf zu hören, dass er Ninas Bungalow benutzen konnte, doch stattdessen bot sie ihm ein Zimmer im Haus des Dekans an. Das war für ihn der ultimative Beweis, dass Christa ihn überwachen wollte. Ohne Widerrede nahm er ihre Einladung an, doch das würde ihn nicht davon abhalten, sich ein wenig umzusehen. Da musste schon jemand anderer kommen, um seine Neugier zu unterbinden.

      

      Während er auf seinem Bett im Gästezimmer des großen Hauses des Dekans lag, arbeitete er an seinem Tablet, das mit dem Gerät verbunden war, dem er bisher noch nicht einmal einen Namen gegeben hatte. Mit Ninas biometrischen Informationen begann er eine Suche in Wolverhampton, nur für den Fall, dass Christa ausnahmsweise die Wahrheit gesagt haben sollte. Sein Magen drehte sich bei dem Gedanken um, dass sie derart unauffindbar, so verloren war, auch wenn sie diejenige gewesen war, die den Kontakt mit ihm abgebrochen hatte. Eine schwarze, undurchdringliche Leere breitete sich in Purdue aus. Er wusste nicht, was schlimmer war – Nina an den Tod zu verlieren oder zu wissen, dass sie am Leben war, während er für sie gestorben war.

      „Nichts“, flüsterte er in die Stille der Nacht hinein, nachdem seine Gastgeber schlafen gegangen waren. „Nichts, nichts, nichts. Wolverhampton, nichts. Hook, nichts. Nina, wo bist du?“

      Das Fenster seines Zimmers war nach vorn zur Straße weg vom Hof ausgerichtet. Christa hatte sichergehen wollen, dass Purdue keine Gelegenheit hatte, irgendetwas zu untersuchen, während sie schlief. Clara hatte ihren eigenen Bungalow, und Purdue wusste nicht, welcher es war, was auch ein Problem darstellte.

      Dann vernahm er ein fast unhörbares Klopfen am Fenster und stand auf.

      Vorsichtig schlich er sich zum Fenster und öffnete die Vorhänge. Dabei hielt er sich im Schatten an der Wand für den Fall, dass ihn auf der anderen Seite des Fensters eine Waffe erwartete. Stattdessen blickte er in das freundliche Gesicht von Mrs. Patterson, die in einen dunklen Jogginganzug gekleidet mit einer schwarzen Mütze auf dem Kopf vor ihm stand und ihm mit einer Geste bedeutete, das Fenster ein Stück weit zu öffnen. Durch den Spalt schob sie ihm ihren Haustürschlüssel zu und flüsterte: „Ich warte an der Haustür auf Sie.“

      Er öffnete die Tür seines Zimmers und trat hinaus auf den langen dunklen Flur, der am Schlafzimmer des Dekans und seiner Frau vorbei führte. Barfuß schlich er darauf zu und hörte das Schnarchen seiner Gastgeber, während er sich fragte, ob Clara heute Nacht in einem der anderen Zimmer schlief. Vorsichtig spähte er durch die halboffene Tür des Schlafzimmers und sah zwei Gestalten im Doppelbett liegen. Schnell schlich er weiter, dankbar, dass der Sturm draußen alle seine Geräusche übertönte.

      Er hatte kaum die Haustür erreicht, als Christa sich in ihrem Bett aufsetzte. Sie fürchtete, ihren Mann aufzuwecken, wenn sie aufstand, darum nahm sie ihr Handy und rief im Hauptgebäude der Akademie an. Beim dritten Klingeln wurde ihr Anruf angenommen. Christa runzelte die Stirn, als sie das Klicken der Haustür hörte. „Sie kommen. Mach dich bereit.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            28

          

        

      

    

    
      Nina war kaum noch bei Bewusstsein, während ihr Körper ihre Lebensenergie der finsteren Gesellschaft gab, mit der sie sich im ständigen Krieg befand. Der Behandlungsstuhl war klebrig unter ihrem Po, da sie, während sie bewusstlos gewesen war, uriniert hatte. Als sie immer mehr Blut verlor, sank ihr Blutdruck bedenklich. Die Wirkung ihrer Schmerzmittel hatte schon vor langer Zeit nachgelassen, und ihre Lungen schmerzten furchtbar. Der Volumenmangel nahm ihr das letzte bisschen Energie und jede Fähigkeit, sich zu konzentrieren.

      Wenn Nina bei Bewusstsein war, führte sie Selbstgespräche, konnte sich jedoch nicht an das erinnern, was sie sagte. Ihre Haut war klamm, ihr Herz raste, und ihr Atem ging schnell und flach. Ihre Sinne spielten verrückt, und ihr gebrechlicher Körper zitterte und bebte. Nina starrte in die Dunkelheit, die nur von ein paar blinkenden Dioden erhellt wurde.

      Sie bereute so vieles, während sie versuchte, sich zu erinnern, wo sie war. Nina spürte, wie ihre Erinnerungen verblassten, als das Leben langsam ihren Körper verließ – ihren Namen, ihre Herkunft, ihre Familie. Irgendwo zwischen den Bildern dachte Nina an einen Mann, nein, zwei Männer.

      „Wer seid ihr?“, murmelte sie hinter ihrem Knebel, erleichtert, ihre Stimme zu hören. Sie versuchte, nicht den Verstand zu verlieren, während ihr Körper immer schwerer wurde und ihr Herz immer schneller schlug. „Hey!“, rief sie den zwei Männern zu, die ihr Gesellschaft leisteten. „Ich kenne euch, nicht wahr?“ Dann lachte sie, um sich einzureden, dass sie glücklich war, doch im nächsten Moment suchte eine Welle der Übelkeit sie heim. Ihr Kopf schmerzte, und Ninas gepflegte Nägel waren abgebrochen, als sie während einer Reihe von qualvollen Krämpfen ihre Finger in das Kunstleder des Stuhls gekrallt hatte.

      Da war ein dunkelhaariger Mann mit großen dunklen Augen, der einen Schal um den Hals trug. Seine Haare waren wild und sexy, und seine Stimme war klar, doch sie verstand nicht, was er sagte. Neben ihm stand ein größerer Mann, das Gegenteil des anderen. Seine Haare waren weißblond und die Augen hinter seiner Brille von durchdringendem Blaugrau. Nina kicherte. „Ich liebe euch. Euch alle. Ich meine, alle … beide … euch beide …“

      Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich klarzuwerden, wo sie war und warum sie diese beiden unbekannten Männer sehen konnte, wenn es um sie herum dunkel war. Die Muskeln in ihrem Oberschenkel brannten wie Feuer, während die Männer sie ansahen. Dann waren sie verschwunden, und sie weinte bittere Tränen. Außer ihren Schmerzen war ihr nichts mehr geblieben.

      [image: ]
* * *

      Purdue und Mrs. Patterson eilten durch den Regen zum Hauptgebäude der Festung der St. Vincent’s Academy. „Mrs. Patterson, warten Sie“, rief Purdue leise. „Du meine Güte, ich kann ja kaum mithalten. Sie haben noch ordentlich Energie.“

      Mrs. Patterson lachte über die mangelnde Fitness des vergleichsweise jungen Schotten. „Oh ja, mein Lieber. Ich bin nicht alt, solange sie den Deckel über mir noch nicht zumachen. Jetzt beeilen Sie sich, und nehmen Sie lieber das Brecheisen. Ich mag zwar noch gut zu Fuß sein, doch richtig Zuschlagen kann ich nicht.“

      Purdue nickte und nahm das Brecheisen entgegen. „Ich hatte gedacht, dass sie im Haus des Dekans wohnen.“

      Sie sah ihn entsetzt an. „Oh nein! Mit dieser Harpyie könnte ich nicht einen Tag unter demselben Dach leben! Gott nein. Ich wohne in der Kate gleich nebenan.“

      „Und Clara?“, fragte er. Sie war seine größte Sorge, ein unberechenbarer Faktor, der ihnen jeden Moment über den Weg laufen könnte.

      „Wie Nina wohnt sie in einem der Bungalows auf dem Gelände. Ich bin so froh, dass die Studenten über das lange Wochenende nach Hause gefahren sind. Mein Gott, sie hat in letzter Zeit gar nicht mehr darauf geachtet, wie viel Energie sie ihnen ausgesaugt hat.“ Mrs. Patterson redete ohne Punkt und Komma, jetzt, wo sie endlich mit jemandem darüber reden konnte.

      „Die Studenten?“, fragte Purdue geschockt. „Hat sie dabei auch nur einmal an die möglichen rechtlichen Konsequenzen für die Universität gedacht?“

      „Mein lieber Junge, sie ist nicht hier, weil sie gerne unterrichtet“, sagte sie und schüttelte den Kopf, als sie durch einen Nebeneingang das Erdgeschoss betraten.

      „Wie saugt sie ihnen die Energie aus?“, fragte er, um die Stärke seiner Gegnerin einzuschätzen.

      Mrs. Patterson blickte auf und deutete an die Decke. „Die Lüftungsanlage, Mr. Purdue.“ Er war erstaunt über den Aufwand, den Dr. Smith betrieben hatte, um jung zu bleiben. Ihre Motive gingen weit über ihre Zugehörigkeit zur Schwarzen Sonne hinaus. Er nahm an, dass sie mit ihren Verpflichtungen der Organisation gegenüber gebrochen hatte, als sie in Ebners Familie eingeheiratet hatte.

      „Woher wissen Sie, wo Nina ist, Mrs. Patterson? Sie müssen verstehen, dass Sie das auch zu einer Verdächtigen macht", sagte er zu der alten Dame, die zustimmend nickte.

      „Ich habe gestern eine Explosion unten im Archiv gehört – selbst über den Sturm und den Donner hinweg“, erklärte sie, als sie sich der Treppe zum Untergeschoss näherten. „Darum habe ich nachgesehen.“

      „Eine Explosion?“, fragte er.

      „Es klang wie ein Erdbeben, doch es war eine Wand im Archiv, die eingestürzt ist, als Dr. Gould versehentlich einen schweren Aktenschrank umgerissen hat. Dadurch hat die Wand nachgegeben und einen furchtbaren Krach gemacht. Doch als ich nach Nina sehen wollte, waren Christa und Clara schon bei dem armen Ding und haben sie mit einer Waffe bedroht!“, flüsterte sie.

      „Guter Gott, haben sie sie erschossen?“, fragte Purdue mit aschfahlem Gesicht.

      „Nein, aber ich weiß, wo sie sie hingebracht haben“, sagte sie ernst.

      „Warum haben Sie sie nicht aufgehalten?“, fragte er gereizt. „Warum haben Sie vorhin zugelassen, dass sie uns weglotsen, wo wir doch im selben Gebäude waren?“

      „David, mein Junge, solch eine Konfrontation hätte die Sicherheit von Mrs. Cotswald gefährdet und Ihre auch, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie meinen Sohn umbringen würde, sobald ich aus dem Weg bin. Sie will St. Vincent’s, sehen Sie das nicht?“, sagte sie. „Da!“, sie deutete in Richtung der dunklen Treppe.

      Als sie die Tür erreichten, hielt Mrs. Patterson Wache, während Purdue versuchte, das Schloss zu öffnen. Es war ein stabiles, eisernes Schloss, das sich nicht öffnen ließ, darum wandte Purdue sich den Angeln zu.

      „Clever“, bemerkte Mrs. Patterson.

      „Da“, flüsterte Purdue, als er die zweite Angel mit seinem kleinen Handlaser durchtrennte.

      Begleitet vom Grollen des Donners gingen sie in den Archivraum, den Nina als Büro eingerichtet hatte. Purdue benutzte die Lampe seines Tablet, um das staubige Aktengrab zu erhellen.

      „Oh Gott!“, keuchte Purdue, als der Lichtstrahl auf die eingestürzte Wand und das dahinter versteckte Skelett fiel. Über die Jahre waren Haut und Gewebe zu Staub zerfallen, doch Mrs. Patterson erkannte die Kleider als die des Historikers, der Anfang der Neunziger hier gearbeitet hatte.

      „Das ist Dittmar Cotswald“, sagte sie zu Purdue.

      „Na toll. Aber seinetwegen sind wir nicht hier. Beten Sie zu Gott, dass es für Nina nicht auch schon zu spät ist“, erinnerte er sie. „Wo ist sie, Mrs. Patterson?“

      „Als ich ein kleines Mädchen war, hat Professor Ebner hier unten Experimente an uns durchgeführt“, sagte sie mit angestrengter Stimme. Bevor Purdue etwas darauf antworten konnte, zog sie an einem versteckten Hebel und die Wand glitt beiseite. Argwöhnisch leuchtete Purdue in den engen Tunnel und sah die alte Frau an.

      „Ein bisschen mehr Licht wäre nett“, flüsterte er, als er gedämpftes Lachen hörte. Purdue glaubte nicht an Gespenster, wollte sich jedoch nicht vorstellen, woher diese gruseligen Geräusche kamen. „Das Wetter passt auch noch.“

      „Ja, ich mache mir auch vor Angst fast in die Hose, mein Junge“, sagte die energische alte Dame. Als sie weitergingen, klammerte sie sich an Purdues Arm und flüsterte: „Der Raum müsste gleich auf der linken Seite kommen.“

      Purdue hob sein Tablet und erhellte einen Durchgang ohne Tür. Das furchtbare Gemurmel und Gelächter kam von dort. Als sie näher kamen, hörten sie das Surren einer Maschine, unterbrochen von einem gelegentlichen Piepsen.

      Was Purdue sah, als er den Raum betrat, übertraf jeden Horrorfilm, den er je gesehen hatte. Sein Lichtstrahl fiel auf einen grotesken Stuhl, darauf Nina, aus deren Leiste Blut floss, das über ihr Bein den Stuhl hinunter tropfte und sich in einer Lache darunter sammelte. Ihre sonst so strahlenden Augen waren trüb, und sie starrte ihn mit leerem Blick an. Ihre Haut war leichenblass.

      „Gott, nein!“, schluchzte Purdue sofort und beeilte sich, die Nadel aus ihrem Körper zu ziehen, bevor sie noch mehr Blut verlor.

      „Nein!“, schrie Mrs. Patterson und hielt ihn auf. „Wenn Sie das rausziehen, wird sie verbluten!“

      „Sie verblutet jetzt!“, schrie er die alte Frau an und starrte sie hilflos an. „Ich kann sie nicht länger leiden lassen!“

      Abgelenkt von dem furchtbaren Anblick hörten beide nicht, wie Clara sich von hinten an sie anschlich, bis ein ohrenbetäubender Schuss durch das Gewölbe hallte und Mrs. Patterson zu Boden ging. Purdue schrie auf und stürzte sich auf die bewaffnete Frau. Sein erster Hieb traf sie mitten ins Gesicht und brach ihr die Nase. Sie strauchelte, versuchte jedoch, erneut zu schießen. Gerade noch rechtzeitig trat Purdue ihr die Waffe aus der Hand, hob sie auf und steckte sie in seine Tasche. Dann riss er die schwerfällige Frau zu Boden, packte sie an den Haaren und zischte: „Helfen Sie mir, Nina zu befreien, oder ich schlage Ihnen den Schädel ein!“

      „Ich kenne dich, oder?“, flüsterte Nina schwach, als Purdue ihr den Knebel aus dem Mund nahm, bevor Clara ihr vorsichtig die Nadel aus der Leiste zog. Purdue schluchzte und ergriff die ausgemergelte Hand seiner ehemaligen Freundin, starr vor Angst, dass sie sterben könnte.

      „Ja, du kennst mich“, sagte er und lächelte sie durch seine Tränen an.

      Nina lächelte schwach. „Ja, du bist Sam.“

      Purdue schluckte. Sein Herz brach erneut, doch er musste dafür sorgen, dass ihres weiterschlug. Er knurrte Clara an. „Geben Sie ihr ihr Blut zurück. Geben Sie ihr eine Transfusion!“

      „Das kann ich nicht“, schniefte Clara durch ihre gebrochene Nase, doch Purdue versetzte ihr eine Ohrfeige, die sie straucheln ließ.

      „Geben Sie ihr ihr Blut zurück!“, schrie er und zog Nina in ihre Arme. „Mein Gott, du bist so dünn“, flüsterte er. Mrs. Patterson stöhnte am Boden.

      „Es ist zu spät“, sagte Mrs. Patterson. „Ihre Organe versagen bereits.“

      „Nein! Ich kann ihr helfen. Geben Sie ihr nur genug Blut, damit ich ihr helfen kann“, beharrte Purdue verzweifelt und legte die Hand auf ihr Herz, dessen Schlag er kaum noch spüren konnte. „Ich muss dich auf die Färöer Inseln bringen, Nina. Sie haben Wasser, das dir helfen kann. Es kann dich heilen, dir deine Gesundheit zurückgeben und dich sogar jung halten! Halte durch“, schluchzte er. „Nur lange genug, bis ich dich zu Sam bringen kann. Er wartet auf dich. Hörst du mich? Sam wartet auf dich!“

      Er zog Ninas viel zu leichten Körper in seine Arme und befahl Clara, die Maschine für die Transfusion vorzubereiten. Mrs. Patterson, die am Bein verletzt worden war, rappelte sich auf und stieß Clara beiseite. „Wir können es zumindest versuchen“, sagte sie zu Purdue. „Ich kann nichts versprechen, doch wenn sie wieder mehr Volumen hat, könnte sie den Flug vielleicht überleben.“

      „Mrs. Patterson, Sie sind ein Engel“, schniefte Purdue.

      „Vor langer Zeit bin ich einmal Krankenschwester gewesen“, antwortete sie. „Ich werde tun, was ich kann. Und Sie sollten ihre Leute anrufen und dafür sorgen, dass ein Arzt am Flughafen auf sie wartet.“

      Purdue setzte sich neben Nina und nahm mit seinem Tablet Kontakt zu Sam auf, während Mrs. Patterson versuchte, Nina zu retten. Sie befanden sich in genau dem Raum, in dem Professor Ebner sie und ihre Schwester seinen kranken Experimenten unterzogen hatte, doch sie ließ sich nicht davon beirren. Während Purdue eilig seinem Freund am Bildschirm erklärte, was geschehen war, stach Mrs. Patterson Nina, die dem Kollabieren nahe war, vorsichtig eine Butterfly-Nadel in die Vene. Clara, die sie in die Duschkabine in der Ecke gestoßen hatte, die Ebner dazu benutzt hatte, seine Töchter in Pestiziden zu baden, schenkte sie keine Beachtung.
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      „Jetzt kommen Sie schon, Charlie, wo ist er?“, fragte Lieutenant Campbell den Butler.

      „Bitte entschuldigen Sie, Sir, doch mein Name ist Charles Amberson, nicht Charlie“, korrigierte er den Ermittler.

      „Wollen Sie mich mit Spitzfindigkeiten aufhalten, Charles?“, fragte Campbell.

      „Ich habe mich lediglich vorgestellt, Sir“, sagte er.

      „Herrgott, da könnte ich mich auch gleich mit Mr. Spock unterhalten. Ist Ihnen bewusst, dass Sie sich der Justizbehinderung schuldig machen, wenn Sie der Polizei Zugang zu diesem Haus verwehren?“, knurrte der Lieutenant an der Haustür von Wrichtishousis, wo Charles ihm mitten in der Nacht den Zutritt verweigerte.

      „Nein, Sir“, antwortete Charles. „Ohne eine richterliche Anordnung bin ich nicht verpflichtet, Sie hereinzulassen.“

      Lieutenant Campbell erkannte, dass seine übliche Einschüchterungstaktik nicht funktionieren würde. Der Butler hatte Recht, und der Lieutenant wusste, dass er ihm nicht helfen würde, es sei denn, er ging es anders an. Und hundekalt war es auch noch.

      „Hören Sie zu, Charles. Ich verstehe, dass Sie lediglich Ihren Job machen, aber ich muss Sie auf die unangenehmen Konsequenzen aufmerksam machen, die es für Ihren Boss haben wird, wenn er verschwindet. Ich will nur wissen, wo er ist“, seufzte Campbell.

      „Um ihn festzunehmen?“, fragte Charles, der insgeheim genoss, wie sehr der Polizist sich verbog.

      „Ich kann ihn nicht festnehmen. Dazu haben wir nicht genug Beweise, verstehen Sie? Sie sollten mir sagen, wo er ist, denn dieselben Leute, die in der Sinclair Klinik versucht haben, ihn umzubringen, haben es immer noch auf ihn abgesehen. Bitte, Charles, ich meine es ernst. Ich muss wissen, wo David ist, denn sie wissen es schon. Wenn ich Interpol nicht zu ihm schicken kann, werden sie ihn umbringen und damit davonkommen“, erklärte der Ermittler in geradezu flehendem Ton.

      „Lieutenant Campbell, ich werde meinen Job verlieren“, beharrte Charles.

      „Wenn sie ihrem Boss in den Kopf geschossen haben, sind Sie Ihren Job so oder so los“, sagte Campbell schulterzuckend. „Sieht aus, als hätten Sie keine Wahl. Wir sind beide auf Davids Seite. Wir müssen Nina Gould retten, und wir müssen ihn retten und beides, bevor sie sie einholen können. Verstehen Sie, worum es hier geht?“

      Charles seufzte und schien darüber nachzudenken. Er spürte Lilys Blick, der sich in seinen Rücken bohrte, und wusste, dass Campbell nicht lange brauchen würde, um sie zum Reden zu bringen.

      Charles' Handy klingelte.

      „Bitte entschuldigen Sie mich, Sir“, sagte er und nahm den Anruf an. Es war Purdue.

      „Sir, der steht gerade vor mir“, sagte er, dem Ermittler vor der Tür den Rücken zugewandt. Durch den großen Spiegel im Foyer behielt er den unwillkommenen Gast dennoch im Auge. Er sprach leise, doch ihm war klar, dass Campbell wusste, wer am Telefon war. Plötzlich blickte der Butler überrascht drein. „Natürlich Sir, einen Moment.“

      Irritiert kehrte der Butler zu Campbell zurück und reichte ihm das Handy. „Für Sie, Sir.“

      Nicht minder überrascht als der Butler nahm Campbell das Handy.

      „Purdue?“

      Charles wartete geduldig auf das Ende des Anrufs und kam sich dabei reichlich dumm vor. Er tat so, als betrachtete er den Garten und versuchte zu lauschen, doch er hörte kaum mehr als ein paar Wortfetzen des Ermittlers, der in der Auffahrt auf und ab ging.

      Schließlich kehrte der Polizist lächelnd zurück und reichte ihm das Handy. Zu Charles' Überraschung triumphierte er nicht, sondern sagte nur: „Sprechen Sie mit Ihrem Boss, aber bitte beeilen Sie sich, wir haben viel zu tun.“

      „Hören Sie zu, Charles“, sagte Purdue. „Ich habe Campbell gebeten, Interpol wegen Guterman zu alarmieren. Sein Handlanger hier wird ihn wissen lassen, dass ich Nina habe und auf dem Weg zu den Färöer Inseln bin.“

      „Ja, Sir.“

      „Bitte sorgen Sie dafür, dass mein Jet für einen Flug zum Vágar Airport auf den Färöer Inseln bereitsteht“, wies Purdue Charles an, während dieser in die Bibliothek eilte, um es aufzuschreiben.

      „Einen Moment nur, Sir. Ich muss mir das aufschreiben“, sagte er, während seine Schritte auf dem Marmorboden hallten. „Gut, Färöer Inseln, Vágar Airport. Soll ich den Jet schicken, um Sie vom nächsten Landeplatz in Hampshire abzuholen?“

      „Nein, nein, Charles“, sagte Purdue eilig. „Sie wissen, dass ich Ihnen immer sage, dass Sie die Initiative ergreifen sollen?“

      „Ja, Sir?“

      „Heute ist nicht der Tag dafür“, sagte Purdue. „Heute wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie einfach nur die Informationen aufschreiben und meinen Anweisungen folgen würden – nur für heute.“

      „Sehr wohl, Sir.“

      Campbell lächelte, als er den rotgesichtigen Butler aufschreiben sah, was er bereits wusste. Er winkte ihm kurz zu, um sich zu verabschieden und hoffte, dass er den Anweisungen bis ins Detail folgen würde, denn alles andere könnte unangenehme Konsequenzen für alle Beteiligten haben.
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      Purdue hatte alle Vorkehrungen getroffen, fühlte sich jedoch nicht besser. Ninas Zustand war bedenklich. Sie atmete schwer und zitterte am ganzen Körper, auch wenn sie sie mit mehreren Decken zugedeckt hatte. Er redete auf sie ein und hielt ihre Hand, während sie immer wieder das Bewusstsein verlor.

      „Wir können die Transfusion nicht zu schnell laufen lassen, Mr. Purdue“, erklärte Mrs. Patterson. „Sonst schaden wir ihr mehr, als wir ihr nützen.“

      Wieder bemerkte sie Clara Rutherford nicht, die sich von hinten an sie anschlich, einen alten Bildschirm aus Professor Ebners Labor hoch über den Kopf erhoben. Da Purdue auf Nina konzentriert war, sah auch er sie nicht kommen. Als sie mit dem Gerät ausholte, um es Mrs. Patterson über den Schädel zu ziehen, krachte von irgendwoher ein Schuss. Ein zweiter und dritter Schuss ließen Clara zurück taumeln, bevor sie zu Boden sank.

      Mrs. Patterson klammerte sich an Purdue, der mit offenem Mund zusah, wie Mrs. Cotswald ihre Waffe sinken ließ. „Hände weg von meiner Tochter, Miststück!“

      „Mrs. Cotswald? Sie schickt der Himmel! Du meine Güte, ich kann nicht fassen, dass Sie hier sind!“, rief Purdue. Was auch immer im Wasser dieses Jungbrunnens war – es hatte die Frauen nicht nur jung gehalten, sondern ihnen auch enormen Mut gegeben. „Sie, meine Damen, sind etwas ganz Besonderes“, sagte er kopfschüttelnd.

      Doch weder Mrs. Cotswald noch Mrs. Patterson hörten ihn. Sie lagen einander in den Armen, weinend angesichts der seltsamen Umstände ihrer Wiedervereinigung, nachdem sie ein Leben lang getrennt gewesen waren. „Ich habe noch nie jemanden Mutter genannt“, bemerkte Mrs. Patterson. „Wäre seltsam, jetzt damit anzufangen, nicht wahr?“

      Mrs. Cotswald, die überglücklich war, wieder mit einer ihrer Töchter vereint zu sein, schüttelte den Kopf und lachte leise durch die Tränen. „Ich habe so lange nach dir gesucht, mein Kind. Besser spät als nie!“

      „Mr. Purdue, ich glaube nicht, dass sie es schaffen wird“, warnte Mrs. Patterson dann. „Sie hat schon zu viel Blut verloren.“

      „Das werde ich nicht akzeptieren!“, knurrte er. „Ich würde ihr jeden Tropfen von meinem geben, um sie zu retten. Ich bin schuld daran, dass sie Krebs hat, und ich werde sie nicht sterben lassen!“

      „Mein Gott, was haben sie Ihnen angetan, mein Kind?“, fragte Mrs. Cotswald die ausgemergelte Nina, die kaum die Augen offenhalten konnte.

      „Sie haben … mein Blut“, flüsterte Nina. „Litas Blut …“

      „Lita Røderick? Dann sind Sie das Gefäß, von dem der ganze Orden gesprochen hat?“, keuchte Mrs. Cotswald „Das Gefäß ist ein Mensch? Gott, das ist krank, selbst für diese Leute!“

      „Das Gefäß?“, fragte Purdue.

      „Seit Hitler meinem Tanzlehrer versprochen hatte, dass ich für immer schön sein würde, gab es im Orden den Mythos, dass es auf der ganzen Welt Jungbrunnen gab, die über derart regenerative Kräfte verfügen, dass alle, die darin baden oder daraus trinken, viel langsamer altern“, erklärte Mrs. Cotswald. „Ich hätte nur nie gedacht, dass sie einen Menschen als Träger des genetisch manipulierten Plans benutzen würden!“

      „Lita?“, fragte Purdue.

      Die alte Frau warf ihm einen gereizten Blick zu. „Lita war kein Mensch. Sie war ein Monster.“

      „Nina hätte fast mit dem Leben bezahlt, als sie sich mit Litas Handlangern angelegt hat, und damals haben sie Nina eine Transfusion mit Litas Blut gegeben“, erklärte Purdue.

      „Ich habe davon gehört, habe es jedoch für ein Ammenmärchen gehalten. Wer kann schon glauben, dass es einen lebendigen Jungbrunnen gibt, mit Blut, das dazu in der Lage ist, die Zellteilung und damit die Zellalterung aufzuhalten?“ Sie legte eine Hand auf Ninas klamme Stirn. „Sie, liebes Kind, sind der Jungbrunnen, von dem der ganze Orden gesprochen hat.“

      Purdue war geschockt. „Aber sie hat Krebs. Krebs ist nichts anderes als außer Kontrolle geratene Zellteilung!“

      „Sie haben Recht. Doch wäre sie nicht das Gefäß, der Jungbrunnen, wäre die Krankheit viel schneller fortgeschritten. Hätte sie normales Blut, wäre Ihre arme Freundin hier schon seit Monaten tot“, erklärte Mrs. Cotswald. Sie lächelte herzlich und ergriff Mrs. Pattersons Hand. „Und ich habe an all den falschen Orten nach Quellen und Brunnen gesucht, um das Altern aufzuhalten, bis ich endlich meine geliebten Töchter wiedersehen würde.“

      Nina holte tief Luft und flüsterte etwas in ihr Ohr. „Sie sagt, wir müssen uns beeilen, weil Guh …, nein, Guter …“

      „Guterman?“, fragte Purdue schnell.

      „Ja“, sagte Nina. „Er kommt bald, um dich zu töten.“

      „Wer hat Ihnen das gesagt, Liebchen?“, fragte Mrs. Patterson Nina.

      „Gertie. Gertie sagt … w-wir …“ Wieder verlor Nina das Bewusstsein.

      „Wer zum Teufel ist Gertie?“, fragte Purdue, in der Hoffnung, dass sie nicht noch ein Feind war, mit dem er sich herumschlagen müsste.

      Die beiden alten Damen sahen ihn geschockt an, bis Mrs. Patterson schließlich sagte: „Gertrud war meine Schwester. Sie ist vor vielen Jahren im Springbrunnen draußen ertrunken.“

      Mrs. Cotswald kämpfte gegen die Tränen an. Sie hatte nicht gewusst, dass ihre andere Tochter gestorben war. Mrs. Patterson lächelte und drückte die Hand ihrer Mutter. „Sieht so aus, als wäre sie immer noch da, nicht wahr … Mutter?“

      Plötzlich rollte Mrs. Cotswald ihre Ärmel hoch. „Anna, Liebes, würdest du Dr. Gould einen Drink von der Cotswald’schen Bar verabreichen? Ich habe gehört, dass das Elixier, das da gezapft wird, geradezu Wunder wirken kann.“

      Purdue stieß einen Freudenschrei aus.

      „Kommt sofort!“, lächelte Mrs. Patterson, um Nina die geradezu unsterbliche Spende ihrer Mutter zu verabreichen.

      „Muss man dazu nicht dieselbe Blutgruppe haben?“, fragte Purdue plötzlich panisch.

      „Keine Sorge, das Blut, das sie zur Erschaffung von Supersoldaten wie Lita genutzt haben, kam seit 1945 aus derselben Quelle – von mir“, erklärte Mrs. Cotswald. „Wenn Litas Blut durch Ninas Adern geflossen ist, dann ist meines keine Gefahr für sie.“

      „Dann bist du der ursprüngliche Jungbrunnen?“, fragte Mrs. Patterson ihre Mutter.

      „Mrs. Patterson, ich mache mir Sorgen wegen ihrer Verletzung“, sagte Purdue.

      „Ein Steckschuss im Muskel, nicht einmal in der Nähe eines größeren Blutgefäßes. Eins nach dem anderen, mein Junge“, sagte sie zu ihm.

      Eine halbe Stunde, nachdem sie begonnen hatten, Mrs. Cotswalds Blut zu übertragen, öffnete Nina langsam die Augen. Vor ihr saß eine elegante ältere Dame. Ihre vollen, grauen Haare fielen ihr in sanften, glänzenden Wellen über die Schultern. Sie lächelte Nina mit großen blauen Augen an. „Fühlen Sie sich besser?“

      „Ja, vielen Dank, Ma’am“, sagte Nina und lächelte, als Purdue ihre Lippen sanft mit einem Lappen benetzte.

      „Nennen Sie mich Ami“, sagte die Frau. „Aber danken Sie mir noch nicht. Sie sind noch nicht über den Berg. Wir sorgen nur dafür, dass Sie durchhalten, damit er Sie zu den Färöer Inseln bringen kann.“

      Nina schlief wieder ein und bekam nichts davon mit, dass Purdue, Ami Cotswald und Anna Patterson sie schnell aus dem Kellergewölbe schafften, bevor Guterman und seine Bestien kamen, um sie alle zu ermorden.
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      Christa kochte vor Wut. Sie hatte Daniel unter Drogen gesetzt und ihn im Haus eingesperrt, damit er ihr nicht in die Quere kam, wenn sie und Clara sich mit der neugierigen Kaufinteressentin und der Bedrohung aus Edinburgh auseinandersetzten. Als sie auf der Suche nach Clara ins Archiv kam, war es leer und der geheime Durchgang stand offen. Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in ihr aus, als sie den engen Gang hinunter ging und in Ebners altes Labor trat. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie die blutige Leiche ihrer Tochter Clara mit drei Einschüssen in der Brust fand.

      Doch Christa weinte nicht um ihr Kind. Ihre Wut wuchs ins Unermessliche, dass sie das Gefäß verloren hatte, das sie schon so lange gesucht hatte – ihre letzte Chance, ihre schwindende Jugend zurückzuerlangen. Daniel zu heiraten hatte ihr nichts anderes eingebracht als einen widerlich liebevollen Ehemann, der sie zu Tode langweilte mit seiner Zuneigung zu ihr. Bis er sie in seinem Testament als Alleinerbin für St. Vincent’s aufgenommen hatte, konnte sie ihn nicht beseitigen. Denn sie weigerte sich, die Hoffnung aufzugeben, mit einer Tiefenbohrung an das Wasser heranzukommen.

      Doch jetzt hatte sie ihre Tochter verloren.

      „Anna, ich weiß, dass du die Tochter dieses neugierigen Miststücks bist“, knurrte sie. „Und wenn wir uns wiedersehen, wirst du das nicht überleben, du alter Drachen.“

      Als sie sich über Clara beugte, bemerkte sie, dass diese ihr Handy in ihrer schlaffen Hand hielt. Als sie einen Blick auf den Bildschirm warf, sah sie, dass ihre Tochter versucht hatte, ihr vor ihrem Tod noch eine Nachricht zu schreiben.

      

      anna cotsw    purdue   nina nach färö sorryyyyyyyyyyy

      

      Christa sah ihre Tochter an. „Ich werde dich vermissen, Liebes“, sagte sie leise und deckte ein Laken aus dem Regal über sie. „Zumindest warst du am Ende doch noch für was gut.“

      Dann eilte sie durch den Sturm zu ihrem Wagen, um Guterman anzurufen.

      „Ich bin’s. Haben Sie sich um Argyle gekümmert?“, fragte sie.

      „Noch nicht. Darum kümmert sich nächste Woche einer meiner Jungs bei der Polizei, wenn sie vor Gericht erscheint“, antwortete er. „Nicht, dass meine Pläne Sie irgendetwas angehen würden, Dr. Smith. Wir haben Wichtigeres zu diskutieren. Haben Sie das Gefäß geleert?“

      „Bitte rasten Sie jetzt nicht aus. Ich habe eine Spur …“, begann sie.

      „Eine Spur wohin?“, bellte er. „Ich wusste, dass Sie das versauen würden!“

      Christa holte tief Luft. Man widersprach Guterman nicht, selbst, wenn er im Unrecht war. „Guterman, ich weiß, wohin sie unterwegs sind. Treffen Sie mich in zwei Stunden in Farnborough, und bringen Sie Ihren Pass mit.“

      „Wo wollen wir hin?“, fragte er ein wenig ruhiger.

      „Wir treffen uns, wenn Sie dort landen. Ihr Ruf erlaubt mir nicht, mit Informationen um mich zu werfen“, gab sie zu. „Bis später.“

      „Clevere Frau“, sagte er. „Kein Wunder, dass Sie so lange in dieser Schlangengrube überlebt haben. Dann sehen wir uns dort. Und Christa? Lassen Sie mich nicht warten.“

      [image: ]
* * *

      Als Purdues Pilot durchgab, dass sie im Luftraum über den Färöer Inseln waren, musste der Milliardär lächeln. Ninas Puls war stark, und Anna Patterson war überzeugt, dass sie es zu Sams Wunderquelle schaffen würde.

      „Glaubst du, dass mein Enkel vor dieser Hexe sicher ist?“, fragte Ami Cotswald.

      „Das hoffe ich, Mutter. Sie wird ihn nicht umbringen, solange ich am Leben und er sein Testament nicht umgeschrieben hat“, lächelte Anna. „Bis dann wird sie ihn am Leben lassen. Oder ich finde einen Weg, diese Kuh umzubringen.“

      „Der Wunsch wird Ihnen vielleicht schneller erfüllt, als Sie denken, Mrs. Patterson“, sagte Purdue mit einem Lächeln. „Guterman ist auf dem Weg hierher, und ich wette, dass Christa ihn begleitet, um Ninas Blut zu stehlen.“

      „Und warum lächeln Sie da, mein Junge?“, fragte Mrs. Patterson.

      „Das werden Sie schon sehen“, sagte er augenzwinkernd und tupfte Ninas Gesicht zärtlich mit einem feuchten Lappen ab.

      

      Nachdem sie mitten in der Nacht auf dem Vágar Airport gelandet waren, half die Besatzung gemeinsam mit der Bodencrew Nina aus dem Flugzeug in den Wagen, den Sam Cleave organisiert hatte.

      „Danke“, sagte Sam zu einem der Männer, nachdem Nina sicher zwischen Ami Cotswald und Anna Patterson im Wagen saß. Er umarmte Purdue kurz zur Begrüßung, dann stiegen die beiden Männer ein. Ami und Anna waren fasziniert von den beiden gutaussehenden Männern, die sich als Sam und Heri vorstellten.

      „Bereit, Ladies?“, fragte Sam.

      Mrs. Patterson nickte eifrig. „Oh ja, mein Junge. Bitte, fahren Sie los.“

      Purdue lächelte. „Auf geht’s. Jede Minute zählt.“

      

      Nicht viel später landete Christas Helikopter. Sie konnte Purdues Jet sehen, der zu einem der Stellplätze gebracht wurde.

      „Macht euch bereit“, sagte sie zu den vier Passagieren – Agenten der Schwarzen Sonne, die speziell für Situationen wie diese bereitstanden. „Wir müssen das Gefäß zurückholen, bevor sie überhaupt wissen, was los ist. Rein und raus. Ist das klar?“

      Ihre Kollegen entsicherten die Waffen, als der Helikopter aufsetzte. Schnell eilten sie auf Purdues Jet zu und nahmen ihre Positionen darunter ein. Seltsamerweise war weit und breit keine Bodencrew zu sehen, und niemand bemerkte ihre Ankunft. Christa stieg aus und ging zielstrebig auf den Jet zu. Sie wollte nur zwei Dinge: Nina schnell in ihren Helikopter schaffen, und Purdue den Kopf von den Schultern reißen, dafür, dass er ihre Tochter getötet hatte.

      „Entschuldigen Sie, Madam?“, sagte eine Stimme hinter ihr.

      „Ich habe keine Zeit“, blaffte sie. „Ich muss mich mit den Passagieren treffen, sobald sie aussteigen.“

      „Für mich werden Sie sich leider Zeit nehmen müssen“, beharrte der Mann. Christa drehte sich gereizt zu ihm um. „Hat Guterman Sie geschickt?“

      „Das hat er. Doch ich habe ihn noch nicht hier gesehen. Sie?“, fragte er.

      „Nein, natürlich nicht. Ich bin gerade erst angekommen, Sie Idiot“, knurrte sie. „Sobald er landet, können Sie ihn an Bord von Purdues Jet bringen. Das wäre dieser hier, okay?“

      Ihr Sarkasmus entging dem Mann nicht. Ruhig antwortete er: „Da werden Sie sie nicht finden, Dr. Smith.“

      Sie wirbelte herum. „Warum nicht?“

      „Weil sie vor einer halben Stunde in einem unmarkierten Flugzeug hier gelandet sind. Sie sind schon lange weg.“

      „Wo ist Purdue dann jetzt?“, keifte sie ihn an, doch im nächsten Moment hörte sie Geschrei, als Polizisten ihre Kollegen festnahmen.

      „Das ist Interpol, Madam“, sagte der Mann mit einem Lächeln. Christa, die Gutermans Verrat nicht fassen konnte, rannte los, doch der Polizist packte sie und legte ihr Handschellen an. „Herzlich Willkommen in Vágar.“
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      Genau um halb drei sah Johild die Scheinwerfer des Wagens ihres Cousins über dem Hügel hinter dem Haus.

      „Sie sind da! Komm, Papa, wir müssen uns beeilen!“, zischte sie, um ihren Vater aufzuwecken, der am Küchentisch beim Warten auf Sam Cleaves Freunde eingeschlafen war. Er zuckte zusammen. „Entschuldigung“, sagte sie. „Aber jetzt komm, wir müssen Sams Freunde zum leeren Stundenglas bringen.“

      Gunnar sprang auf und nahm seine Autoschlüssel und sein Handy. „Sind alle bereit?“

      „Alle bereit“, nickte sie.

      Sie sprang mit ihrem Vater in den Jeep, und sie fuhren voraus. Die beiden Fahrzeuge fuhren entlang kurviger Straßen über sanfte Hügel durch die kalte Nacht, die salzige Luft durch die Fensterschlitze blies.

      „Bitten halten Sie sie warm“, sagte Sam zu den Frauen auf dem Rücksitz.

      „Keine Sorge, das machen wir schon“, sagte Ami mit einem Lächeln. „Halten Sie durch, Dr. Gould, wir sind fast da.“

      „Sind wir das?“, fragte Purdue.

      „Ja, nur noch ein paar Kilometer Richtung Norden“, nickte Ami.

      Heris graue Augen glitzerten im Licht des Armaturenbretts, als er den Frauen im Rückspiegel einen Blick zuwarf. „Sind Sie schon mal da gewesen?“

      „Vor langer Zeit bin ich hergekommen, um nach dem leeren Stundenglas zu suchen“, sagte sie mit einem Lächeln, doch Heri und Sam warfen einander argwöhnische Blicke zu, während sie fortfuhr. „Ich habe zwei Einheimische kennengelernt. Zwei wunderbare junge Männer.“ Ihre Stimme brach. „Doch alles hat in einer Tragödie geendet.“

      „Warum? Was ist passiert?“, fragte Anna.

      „Die Leute, mit denen ich hergekommen bin, waren böse Menschen, die das leere Stundenglas missbrauchen wollten“, sagte sie wütend. „Das leere Stundenglas – den Namen hat ein Mann namens Jon dem Ort gegeben. Ich habe seinen Nachnamen nie erfahren, doch den Namen, den er und sein Bruder diesem Ort gegeben haben, habe ich nie vergessen.“

      „Schön“, sagte Anna mit einem Lächeln.

      „Ja, das war es“, nickte Ami mit einem traurigen Lächeln. „Guterman, dieser Mistkerl … er hat Jon vor meinen Augen ermordet. Sein Bruder hat fliehen können, Gott sei Dank. Und ich habe dafür gesorgt, dass sie die Stelle nie gefunden haben, an der die beiden jungen Männer das Becken entdeckt hatten. Selbst als ich Jahre später zurückgekehrt bin, habe ich ihr Geheimnis nicht verraten. Ich habe Jons Bruder gesehen, doch aus Angst, dass der Orden ihn bemerken könnte, habe ich ihn ignoriert.“

      „Zu seinem Glück. Sie scheinen den Tod zu bringen“, sagte Heri in scharfem Ton. „Ich bin der Neffe der beiden Männer, von denen Sie gesprochen haben. Mein Onkel Gunnar hat uns von Ihnen erzählt.“

      Ami antwortete nicht. Sie konnte nicht in Worte fassen, wie leid es ihr tat, doch Heri war noch nicht fertig. „Gunnar ist im Auto vor uns. Ich rate Ihnen, Ihre Identität für sich zu behalten.“

      „Wie sollte sie?“, fragte Purdue. „Sie ist doch kaum gealtert.“

      Als sie am leeren Stundenglas ankamen, trotzten alle dem eiskalten Wind und der Dunkelheit, um die Steine über dem Becken wegzuräumen. Gunnar half mit, denn er wollte nur zu gerne die Frau beeindrucken, die er insgeheim erkannt hatte – jene, die ihn vor so vielen Jahren beschützt hatte, als die Hunde der Schwarzen Sonne zurückgekommen waren. Doch es war die andere schöne Frau, die ihr ähnlich sah, die ihn am meisten interessierte. „Hallo, ich bin Gunnar.“ Lächelnd schüttelte er ihr die Hand.

      „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte sie. „Ich bin Anna Patterson aus England.“

      „Freut mich, Sie kennenzulernen, Anna Patterson aus England. Haben Sie Wikingerblut in sich?“, fragte er.

      „Onkel Gunnar!“, unterbrach Heri ihn und zog ihn weg. „Hilf uns, Dr. Gould ins Wasser zu lassen.“

      „Ist das Wasser im Becken so kalt wie der verdammte Wind?“, fragte Purdue.

      Die Einheimischen lachten. „Zum Glück nicht. Es ist angenehm warm. Kommt von der Lava, tief unter der Erde“, erklärte Heri.

      „Ah“, nickte Purdue. „Das erklärt einiges. In dem Wasser, das ich analysiert habe, habe ich magnetische Partikel gefunden. Sie scheinen von der Lage hier beeinflusst zu werden. Wie das Nordlicht, das nichts anderes ist als ein Sturm magnetischer Partikel unterschiedlicher Intensität, beeinflusst vom stärkeren Einfluss des Pols im hohen Norden.“

      „Und das verlangsamt das Altern?“, fragte Johild.

      „Theoretisch ja. Die unnatürliche Konzentration geomagnetischer Partikel zusammen mit deren Einfluss auf die molekulare Struktur der roten Blutkörperchen muss den Zellverfall verhindern, ohne den natürlichen Prozess der Zellteilung zu stören“, erklärte Purdue schulterzuckend. „So würde ich es zumindest interpretieren.“

      „Oh mein Gott! Ist das nicht wunderschön?“, sagte Anna Patterson staunend, als langsam die Farben aus dem lauwarmen Wasser aufstiegen. Abgesehen von den Taschenlampen, die Sam, Heri und Gunnar in ihren Händen hielten, waren sie das einzige Licht in der Gegend. Staunend starrten Purdue und die beiden Frauen das Phänomen an.

      „Wie eine Mini Aurora Borealis“, scherzte Ami. „Ich kann es kaum erwarten, Ninas Reaktion zu sehen, wenn sie zu sich kommt.“

      Nina war am Rande der Bewusstlosigkeit, als sie sie in das Becken am Schnittpunkt der Steinkreise hinunter ließen. Die Nacht war schwarz und kalt, doch sie litt derartige Schmerzen, dass sie die Kälte kaum bemerkte. Bevor Heri und Purdue sie ins Wasser ließen, sah sie Purdue an und flüsterte mit einem Lächeln: „Ich weiß, wer du bist. Du bist David Purdue.“

      Purdue lächelte, als sie einen Moment lang zwischen den Farben untertauchte. Doch hinter seinem Lächeln ergriff eine warme Ruhe sein Herz, denn er wusste, dass Nina endlich Frieden mit ihm geschlossen hatte.

      

      Dann regnete ein Kugelhagel aus der Dunkelheit auf sie hernieder. Johild wurde getroffen und fiel ins Gras, bevor ihr Cousin sie auffangen konnte.

      „Jo!“, schrie Gunnar. Er sprang auf und wollte seiner Tochter zu Hilfe kommen, als ein Mann aus der Dunkelheit trat und eine Waffe auf ihn richtete. Mit einem finsteren Grinsen im Gesicht sagte Guterman: „Zeit, deinem Bruder Gesellschaft zu leisten, Junge!“

      Doch als er den Abzug durchzog, traf er die Frau, die vor Gunnar sprang, um ihn zu schützen. Heri und Sam stürzten sich auf Guterman und rangen ihm die Waffe aus den Händen, während Gutermans Handlanger weiter aus der Dunkelheit schossen. Bisher waren nur Johild und Ami getroffen worden, doch Johild kroch auf Anna Patterson zu, die ihr die Hand entgegenstreckte.

      Nina ging im Becken unter. Der Wasserstand war zu niedrig und sie zu schwach, um Wasser treten zu können. Doch dann erschien Purdues Gesicht am Rand, und er packte sie am Arm und hielt ihren Kopf über der Oberfläche, bis die Schüsse verstummten. In der Ferne waren Männerstimmen zu hören, die Befehle bellten und um Hilfe schrien.

      Anna hatte Johild hinter einen Felsen gezogen und übte dort Druck auf ihre Schussverletzung aus, während Ami Cotswald mehr tot als lebendig in Gunnars Armen lag.

      Dann erhellten plötzlich Scheinwerfer die Nacht und gaben Gutermans Handlanger ihren Blicken preis. Entsetzt stellten die Vollstrecker des Ordens fest, dass sie von einheimischen Fischern, die mit Schrotflinten, Harpunen und Messern bewaffnet waren, umzingelt waren. Sie kamen aus dem Hinterhalt, als Guterman wie Purdue vorausgesagt hatte, die Gruppe am leeren Stundenglas angegriffen hatte. Purdue hatte Sam gebeten, dafür zu sorgen, dass Nina ‚getauft‘ wurde, ohne fürchten zu müssen, dass sie erneut in Gefangenschaft geriet, und wie versprochen hatten Sam, Heri und Gunnar alles organisiert.

      Langsam schloss sich der Kreise, doch die Einheimischen hatten kein Interesse daran, auswärtige Teufel wie Guterman und seine Leute festzunehmen. Sie hatten die Nase voll davon, dass immer wieder Freunde und Verwandte der Gier der Schwarzen Sonne und ihrer Nazi-Ideologie zum Opfer fielen. Die Jagd nach den Geheimnissen ihres Landes würde in dieser Nacht enden.

      „Was haben sie vor?“, fragte Purdue Sam.

      „Schau nicht hin. Heute Nacht findet hier eine andere Art von Walfang statt“, riet Sam ihm.

      Beide lagen auf dem Bauch, die Arme über den Rand ins Becken gestreckt, um Nina festzuhalten, während ihr Körper die wundersamen Elemente in sich auf nahm.

      „Es … prickelt“, flüsterte sie mit einem verträumten Lächeln. Ihre Wangen waren gerötet, auch wenn ihr das Atmen immer noch schwerfiel. „Aber es tut nicht weh.“

      Purdue und Sam lächelten einander an, erleichtert, dass sie wieder bei Bewusstsein war.

      „Haben sie jemanden umgebracht?“, fragte sie atemlos.

      Sam sah sich um. „Ich glaube, die hinkende Frau hat’s erwischt.“

      „Mrs. Cotswald. Sie hat mir das Leben gerettet“, weinte Nina um das ursprüngliche Gefäß, das die Schwarze Sonne erschaffen hatte.

      „Sieht so aus, als hätte sie noch eins gerettet“, sagte Sam.

      Anna war zu ihrer Mutter gekommen, die in Gunnars Armen lag, während Johild, gestützt von ihrem Cousin, zu Gunnar hinkte. Der weinte um die hinkende Ballerina, die er einst unter schrecklichen Umständen kennengelernt hatte. Sie hob die Hand und wischte Gunnars Tränen ab. „Hey, hey“, sagte sie mit Blut auf den Lippen. „Jetzt sind wir quitt.“

      „Ja“, schluchzte er. „Ja, jetzt sind wir quitt, Ami.“

      Anna weinte, als sie die Hand ihrer Mutter ergriff. „Aber ich habe dich doch gerade erst gefunden, Mutter. Du hast mich gefunden“, schluchzte sie.

      Ihre Mutter lächelte. „Mein liebes Kind, das Wunderbare ist, dass ich dich gefunden habe. Nachdem ich es schon nicht mehr für möglich gehalten habe, habe ich dich endlich gefunden. Das ist wunderbar, oder nicht?“

      Anna versuchte, für ihre Mutter zu lächeln. Das war das Mindeste, was sie tun konnte, um ihr das Sterben zu erleichtern. „Das ist es, Mutter, das ist es!“

      Kurz bevor sie ihre Augen schloss, strahlte Ami über das ganze Gesicht, und Anna fragte: „Was ist, Mutter?“

      Ami lächelte. „Ich kann wieder tanzen.“
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